
        
            
                
            
        

    Die Kugeln tanzen Rock'n Roll
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Ich könnte sagen, es sei ein Zufall gewesen, aber es war keiner. Wir hatten nämlich Zahltag, und da die Bundesbehörde den bargeldlosen Verkehr pflegt, gingen Phil und ich frühmorgens zur Bank.
Die Central Bank residiert in einem der hochragenden Betonpaläste, dessen Fenster mitleidig auf den brodelnden Verkehr am Central Park herunterblicken. Vor dem Portal hatte sich die imponierende Gestalt des Pförtners auf gebaut.
Eine Minute vor neun. Ein paar verspätete Bankangestellte hasteten vorbei. Der Zeiger sprang vorwärts: neun Uhr.
Der Pförtner wich zur Seite und gab den Weg frei.
In diesem Augenblick geschah es. Gellend heulte eine Sirene, und wie von Geisterhand bewegt schoben sich stählerne Scherengitter vor die Pforte der Bank.
Die wenigen frühen Kunden blickten sich verdutzt an, und dann begann ein aufgeregtes Diskutieren.
»Ein Raubüberfall«, meinte Phil. »Hoffentlich haben sie wenigstens so viel übrig gelassen, dass wir unsere paar Kröten bekommen.«
»Wollen wir nachsehen, was passiert ist?«, fragte ich ihn.
Ich hielt dem Pförtner meinen Ausweis hin. »FBI. Haben Sie noch einen Eingang?«
»Ja, gleich um die Ecke, aber auch der wird geschlossen sein.«
Er war geschlossen, aber man ließ uns ein. Drinnen war alles in heller Aufregung, doch um einen Raubüberfall schien es sich nicht zu handeln. Dazu sah es zu friedlich aus. Aber der Schein trog. Plötzlich kreischte ein junges Mädchen auf und wies mit zitternd ausgestrecktem Finger auf uns.
»Da sind sie. Hilfe! Hilfe!«
Im Handumdrehen waren wir von einer drohenden Mauer von Bankangestellten umringt, aber sie hielten wohlweislich Abstand. Keiner schien Lust zu haben, sich ernsthaft mit den Räubern anzulegen. Bevor wir versuchen konnten, unsere Anwesenheit zu erklären, kamen zwei Burschen mit gezückten Waffen auf uns zu. Es waren Kerle wie Kleiderschränke.
»Hände hoch!«, brüllten sie.
»Sie sind an die falsche Adresse geraten. Wir sind G-men«, erklärte ich, aber ich stieß auf Unglauben.
»G-men ist ein dehnbarer Begriff. Auch unter Gangstern gibt es Pistolenhelden.«
Die Kleiderschränke - offensichtlich Bankdetektive - grinsten uns höhnisch an. Der Kreis um uns wurde immer enger.
»Macht keinen Unsinn«, erwiderte ich. »In der Brieftasche stecken die Ausweise. Seht gefälligst nach, wenn ihr uns nicht traut.«
Die zwei Detektive tauschten einen Blick. Sie schienen ihrer Sache doch nicht mehr so sicher zu sein. Nummer eins blieb mit erhobener Pistole stehen, während der zweite zu mir kam und mir in die Brusttasche griff. Dass er dabei seinem Kollegen in die Schusslinie lief, merkte er gar nicht. Wären wir wirklich Gangster gewesen, so hätte den beiden jetzt das letzte Stündlein geschlagen.
Als er dann meinen Ausweis herausgefischt und begutachtet hatte, machte er ein dummes Gesicht.
»Es stimmt tatsächlich«, brummte er. »Warum haben Sie das nicht gesagt?«
»Sie wollten ja nicht hören, aber reden wir nicht mehr darüber. Was ist hier los?«
»Der Tresorraum wurde heute Nacht ausgeraubt. Als die beiden Kassierer vorhin das Geld aus dem Panzerschrank holen wollten, fanden sie ihn aufgeschweißt vor, und der Inhalt war verschwunden.«
»Das ist ja herrlich«, meinte Phil. »Sehen wir uns die Schweinerei einmal an.«
Die Detektive wurden jetzt plötzlich sehr zuvorkommend.
»Bitte, kommen Sie mit!«
Wir durchquerten den Schalterraum und schritten zwischen den verlassenen Schreibtischen hindurch, bis zu der Stelle, wo eine schwere Panzertür den Eingang zum Keller freigab. Gerade als wir die Stufen hinuntereilten, hörte ich das Jaulen einer Polizeisirene. Die Cops schienen sich beeilt zu haben. Auch die 15 Inches dicke Stahltür des Tresorraumes war geöffnet und unbeschädigt, aber meine Nase witterte bereits den Geruch von verbranntem Öl und glühendem Stahl, der anzeigte, was geschehen war. Der mächtige eingebaute Geldschrank hatte ein gewaltiges Loch. Die Kundensafes, die eine der Wände einnahmen, waren unbeschädigt, bis auf einen einzigen. Das Tollste jedoch war, das mannsgroße Loch in der linken Betonmauer. Auf diesem Weg also waren die Einbrecher hereingekommen. Es mussten Fachleute gewesen sein, die über modernste Werkzeuge verfügten.
Es ist gar nicht so schwer, einen Stahlschrank aufzuschweißen, sowie ein und einen halben Meter Eisenbeton zu durchstemmen. Noch überlegte ich, wie die Kerle das in einer Nacht geschafft haben konnten, als ich das dumpfe Dröhnen von Presslufthämmern vernahm, das Zittern des Bodens verspürte. Das natürlich war die Lösung des Rätsels. Drüben am Broadway war man wieder einmal dabei, einen neuen U-Bahntunnel zu bauen. Die Arbeiten wurden auch während der Nacht nicht eingestellt und so hatten die Gangster sich der gleichen Werkzeuge bedienen können, ohne durch den Krach aufzufallen.
Gerade erschienen die ersten Beamten der City Police. Es war die Besatzung eines Streifenwagens. Sie konnten nichts anderes tun als achtgeben, damit nichts angefasst oder verändert wurde.
Dann krochen Phil und ich durch das Loch. Es führte in den Keller des benachbarten Bürohauses. Dieser Keller war geräumig und enthielt nichts als eine Menge Holzkisten, die, wie wir schnell feststellten, leer waren. Die einzige Tür war verschlossen.
»Ein alter Trick. Die Bande hat diesen Raum wahrscheinlich gemietet und dann ganz in Ruhe gearbeitet«, knurrte Phil.
»Trotzdem hätten sie es nicht geschafft, wenn der U-Bahnbau nicht wäre.«
Dieser Keller und seine Mieter schienen der einzige Anhaltspunkt zu sein. Wir machten also kehrt, gingen wieder nach ob,en und über die Straße, auf der sich schon eine Menge Neugieriger angesammelt hatten und steuerten auf den benachbarten Wolkenkratzer zu.
Die nun folgende Unterhaltung mit dem Hausverwalter war aufschlussreich, ohne aber etwas anderes zu ergeben, als die Bestätigung unseres Verdachtes. Der Keller war von einer Firma, die sich bezeichnenderweise John Smith & Co. nannte, vor 14 Tagen gemietet und für vier Wochen im Voraus bezahlt worden.
Die Mieter waren mit einigen Lastwagen voller Kisten angekommen und hatten diese hinuntergeschafft. Was sie dort getan hatten, interessierte den Verwalter natürlich nicht. Er konnte auch keine genaue Beschreibung von ihnen geben. Er hatten sie nicht so genau angesehen und schließlich gab es Hunderte von Mietern in diesem Bau. Auch in der vergangenen Nacht hatte er nichts bemerkt.
Das Geräusch der Presslufthämmer war etwas heftiger gewesen als üblich, aber keinem war das besonders aufgefallen.
Als wir wieder zur Central Bank kamen, waren Lieutenant Evans und seine Männer vom Einbruchsdezernat der City Police bereits an der Arbeit. Aber auch die Reporter waren schon da und überschütteten uns mit Fragen, die wir teilweise nicht beantworten wollten und teilweise nicht beantworten konnten.
»Sei kein Frosch, Cotton«, rempelte Quinn vom ›Herald‹ mich an. »Spuck schon aus, was du weißt! Ich komme ja doch dahinter.«
»Dann gib dir mal Mühe, mein Junge«, lachte ich und drängte mich durch die Schar.
»He, Jerry! Willst du deinen alten Freund im Stich lassen? Reporter spielen ist ein saures Brot! Sag schon etwas! Drei Worte genügen«, grölte Iverson vom ›Courant‹ dazwischen und zu gleicher Zeit knallten überall die Blitzlichter.
Wir würden uns am Mittag und Abend in sämtlichen Blättern bewundern können.
Unter dem Entrüstungsgeschrei der Zeitungsleute gingen wir schnellstens durch das Portal.
»Was ist nun eigentlich gestohlen worden?«, fragte ich Lieutenant Evans, der mit dem kleinen, dicken und rosigen Direktor konferierte.
»Der Tresor wurde vollkommen ausgeräumt. Es befanden sich darin genau 122 630 Dollar. Glücklicherweise sollte erst heute Morgen ein großer Betrag von 6 der Bundesbank geholt werden. Aktien und Wertpapiere wurden ebenso wenig berührt wie die Privatsafes, mit einer Ausnahme. Das Fach einer gewissen Sarah Long ist ebenfalls aufgeschweißt und geplündert worden. Der Inhalt war mit achttausend Dollar versichert. Die Frau wohnt in der 90. Straße 107. Was der Inhalt war, wissen wir nicht. Ich habe sofort einen Wagen losgeschickt, um die Dame abzuholen. Nur ein paar Papiere haben die Burschen liegen lassen.«
»Wenn sie 100 000 Dollar darin gehabt hätte, so würde ich das verstehen«, brummte Phil. »Aber wegen lumpiger 8000.« Er schüttelte den Kopf. »Das begreife ich nicht, es sei denn die Gangster hätten gerade diese Frau ärgern wollen.«
»Haben Ihre Leute irgendetwas gefunden?«, fragte ich Evans.
»Leider nicht. Allerdings werden wir uns, sowie wir hier fertig sind, den Keller im Nebenhaus ansehen.«
»Ich kann Ihnen jetzt schon sagen, was Sie dort finden werden«, sagte ich. »Leere Kisten, sonst nichts. Die Burschen mussten ja irgendetwas haben, um sich zu tarnen.«
Ein dünner, bebrillter Mann räusperte sich diskret.
»Ja, Mister Kirkwood«. Der Direktor machte eine Handbewegung. »Das ist mein erster Kassierer, Mister Kirkwood.«
»Ich habe festgestellt, dass sich für 60 000 Dollar neue, von der Bundesbank gebündelte Zwanzigdollarscheine im Tresor befanden, deren Nummern bekannt sind. Ich habe hier die Liste mitgebracht. Der Rest sind alte Noten.« Er zuckte die Achseln.
»Können Sie von der Aufstellung gleich ein paar Kopien anfertigen lassen«, bat ich den Direktor, der seinem Kassierer zunickte.
Dieser machte eine steife Verbeugung und rückte ab. Der Mann imponierte mir. Er hatte auch in dieser aufregenden Situation seine Ruhe bewahrt.
Unmittelbar darauf konnte ich das Gegenteil erleben. Der Hausverwalter des Nebenhauses kam mit allen Zeichen höchster Erregung hereingerannt.
»Mein Nachtwächter ist verschwunden«, sprudelte er heraus. »Er trat gestern Abend um sieben seinen Dienst an und wurde heute Morgen um sieben abgelöst, aber wie mir sein Kollege gestand, nachdem ich ihn gründlich ausgefragt hatte, war Lynn am Morgen nicht auf seinem Posten. Samuels hat versäumt, mir das zu melden. Er gibt an, er habe seinen Kollegen nicht anschwärzen wollen.«
»Wie lange war dieser Lynn bei Ihnen angestellt?«, fragte ich.
»Seit einem Jahr. Es ist ein älterer Mann, ein pensionierter Sergeant der Militärpolizei, und war immer sehr zuverlässig. Ich begreife das einfach nicht.«
»Wahrscheinlich steckt er mit den Gaunern unter einer Decke«, meinte der Bankdirektor, aber mir gefiel diese Ansicht nicht. Militärpolizisten sind zwar häufig Rüpel, aber sie entwickeln sich in den seltensten Fällen zu wirklichen Gangstern.
»Haben Sie das Haus durchsucht?«, fragte Phil, der die gleiche Idee hatte wie ich.
»Nein. Ich nehme an, dass er müde war oder sich krank fühlte. Es ist bei uns noch niemals eingebrochen worden, und da dachte er wohl, es käme auf eine Stunde nicht an.«
Das war Unsinn. Selbst unter Zuhilfenahme von Presslufthämmern hatten die Räuber mindestens drei Stunden gebraucht, um die Wand zu durchstoßen, und es schien mir ausgeschlossen zu sein, dass ein Nachtwächter, ohne es zu melden, so lange vor der Ablösung seinen Platz verlassen hätte.
»Gehen wir noch einmal hinüber«, schlug ich vor.
Phil, der Lieutenant und drei Detectives der City Police schlossen sich an.
Während die drei Detectives eine vorläufige Inspektion der 20 Stockwerke vomahmen, führten wir Lieutenant Evans in den Keller.
»Da, sehen Sie. Kisten, Kasten und nochmals Basten. Alle sind leer.«
Phil drückte gegen einen der Stapel, um seine Worte zu erhärten. Dieser schwankte und schaukelte. Dann schrie der Lieutenant plötzlich auf.
»Achtung!« Wir sprangen zur Seite, als die oberste Kiste umkippte, mit einem Krach auf dem Betonboden landete und auseinanderbarst.
Der Deckel sprang ab und eine Seite platzte auf.
Einen Augenblick standen wir alle wie versteinert.
»Mein Gott!«, stöhnte der Hausverwalter entsetzt und taumelte zurück.
In der zerbrochenen Kiste lag ein älterer Mann, zusammengepresst wie ein Taschenmesser. Der linke Arm fiel herunter. Die Hand war unnatürlich gelb. Ich brauchte kein ärztliches Gutachten, um zu wissen, dass der Mann tot war.
»Der Nachtwächter?«, fragte ich.
Der Hausmeister war weiß im Gesicht, er nickte stumm.
Das also war das Geheimnis des verschwundenen Nachtwächters. Ich konnte mir vorstellen, dass die Gangster sich darauf berufen hatten, eine dringende Arbeit in ihrem Lagerraum erledigen zu müssen. Da sie natürlich keinen Zeugen für ihre nächtliche Tätigkeit brauchen konnten, mussten sie den Wächter beseitigen. Wir hoben den Toten heraus und stellten fest, dass ihm die Schädeldecke zertrümmert worden war. Also hatte der Einbruch doch ein Opfer gekostet.
Lieutenant Evans alarmierte die Mordkommission. Aus dem gewöhnlichen, wenn auch raffinierten Bankraub hatte sich plötzlich ein Kapitalverbrechen entwickelt.
Ich hielt es für unnötig, auf die Mordkommission zu warten. Ich war fest davon überzeugt, dass man weder Fingerabdrücke noch etwas anderes finden würde. Wichtiger erschien mir die Tatsache, dass nur ein Kundensafe und zwar der einer Frau, geplündert worden war. Drüben in der Bank wartete der Sergeant des Streifenwagens auf uns, der gerade diese Frau hatte holen sollen.
»Mrs. Sarah Long ist bereits seit gestern verreist. Sie fuhr in der Nacht weg und kommt erst heute Abend wieder. Ihr Mädchen meint, sie würde direkt ins Theater gehen.«
»Ins Theater?«
»Ja, natürlich. Sie spielt doch die Hauptrolle in dem Musical Sweet Seventeen.«
»Am Broadway Theater?«, staunte Phil, und auch ich war nicht wenig überrascht. »Dann ist sie doch nicht Sarah Long, sondern…«
»Sylvia Lona«, sagte grinsend der Sergeant.
***
Um mein Erstaunen zu begreifen, muss man wissen, dass Sylvia Lona ein bekannter Film- und Theaterstar war, der schon seit fünf Monaten das Mädchen Janet in dem genannten Lustspiel verkörperte. Sie war, wenn man der Reklame glauben durfte, 21 Jahre alt und ebenso begabt wie skandalsüchtig. Lana Turner und Liz Taylor mussten im Vergleich mit ihr harmlose Schäfchen sein.
Dieser Sylvia Lona also war das Bankdepot ausgeraubt worden. Was dieses Stahlfach enthalten hatte, war natürlich schleierhaft, aber während vorher die zurückgelassenen Papiere mich nicht interessiert hatten, so holte ich mir diese, ungeachtet des Protestes des Bankdirektors William McCan.
Phil, Crosswing von der Mordkommission, der inzwischen eingetroffen war, und ich steckten die Köpfe zusammen in die Papiere. Da waren Versicherungspolicen auf phantastische Beträge für Schäden, die sie an irgendwelchen Körperteilen davontragen könnte. Da war eine Scheidungsurkunde von einem als Don Juan berüchtigten Schlagersängers namens Al Seabury und verschiedene Verträge mit Theatern und Filmgesellschaften. Da war aber auch noch etwas, ein weißes, dickes Stück Papier, und auf ihm stand in Druckbuchstaben folgender Text:
Nach einem bewegten und lasterhaßen Leben verstarb am 7. Juli im 32. Lebensjahr unsere liebe Sarah Long (Sylvia Lona).
Die ›teure‹ Verblichene hat nur Unheil gestiftet und dafür endlich ihren wohlverdienten Lohn erhalten. Es ist uns eine wahre Freude, ihren Tod melden zu können.
Eine Unterschrift fehlte. Stattdessen sah ich eine Zeichnung, die unverkennbar eine Spinne darstellte. Phil und ich blickten uns an. Wir hatten beide denselben Gedanken. Wir kannten diese Zeichnung und ebenso den Mann, der sie am Schauplatz seiner Verbrechen zu hinterlassen pflegte. Es war einer der gefährlichsten und skrupellosesten Gangster, die jemals die Staaten unsicher gemacht hatten. Sein Spitzname war »Die Spinne«. Eigentlich hieß er Fred Trag, diesen Mann jedoch hatte das Schwurgericht von New York vor acht Monaten wegen bewaffneten Raubes zu fünf Jahren Zuchthaus verurteilt, die er zurzeit noch abbüßte.
»Man könnte meinen, ein anderer hätte sich das Gütezeichen angeeignet«, meinte Phil. »Der Kerl sitzt in Perth, in einem unserer modernsten Zuchthäuser, und ich wüsste nicht, wie er es dort geschafft haben sollte, von dort zu entkommen. Außerdem wäre dann schon lange Alarm ausgelöst worden.«
Natürlich war das richtig, aber trotzdem ersuchte ich Lieutenant Crosswing, sofort eine Rückfrage zu starten.
»Ich halte es für das Wichtigste, die Schauspielerin aufzusuchen«, meinte ich. »Diese improvisierte Todesanzeige gibt mir zu denken. Sie ist eine unmissverständliche Drohung und heute ist der 7. Juli. Bisher hat die ›Spinne‹ jeden Mord vermieden, wenn sich aber ein anderer diesen Namen zugelegt hat, so ist es jemand, dem es auf ein Menschenleben nicht ankommt Er hat den Nachtwächter ermordet und in Aussicht gestellt, dass er noch heute diese Lona töten wird. Die Frau befindet sich in höchster Gefahr.«
»Man könnte einen Aufruf durch Rundfunk oder Fernsehen verbreiten«, schlug Lieutenant Crosswing vor.
»Das würde ich nicht tun. Sie ist verreist und zwar seit gestern. Sie wird auch, wie ihr Mädchen aussagte, heute direkt ins Theater gehen. Ich glaube nicht, dass der Mörder von dieser Reise unterrichtet war und darum beginnt die Gefahr für sie erst, wenn sie das Broadway-Theater betritt. An Ihrer Stelle, Lieutenant, würde ich ein paar Leute dorthin schicken und sie bewachen lassen. Sofort nach Schluss der Vorstellung nehmen Sie das Mädchen ins Headquarter. Wenn Sie ihr sagen, war ihr bevorsteht, wird sie wohl auspacken, und wenn wir erst wissen, wer sie aufs Korn genommen hat, so ist sie nicht nur leicht zu schützen, sondern es dürfte auch nicht schwer sein, den Mann zu fassen, der das Zeichen der Spinne verwendet.«
»Der Gedanke ist nicht schlecht. Ich werde sogar selbst ins Theater gehen«, meinte Phil
»Meinetwegen - wenn du die Karten bezahlst«, lachte ich.
Dann verzogen wir uns nach oben, wo inzwischen wieder alles seinen gewohnten Gang ging.
Wir holten uns unser Geld und bekamen bei dieser Gelegenheit eine Aufstellung der gestohlenen Noten, so weit die Nummern vorhanden waren. So wurde es also halb elf, bis wir das Office im Federal Building betraten.
Ich machte einen Besuch bei unserem alten Freund und Kameraden Neville, während Phil zum Erkennungsdienst ging, um sich alle Unterlagen über die »Spinne« zu besorgen. Ich hielt das für überflüssig - der Kerl war ja versorgt und aufgehoben - aber Phil hatte seinen eigenen Kopf.
Kollege Neville hatte schlechte Laune. Er hatte der Julihitze wegen die Jacke ausgezogen und hinter sich über die Stuhllehne gehängt. Obwohl sein Hemd genauso durchgeschwitzt war wie das meine, trug er darüber sein Schulterhalfter mit seiner Pistole, das er, trotzdem er nun schon seit einigen Jahren Innendienst machte, niemals ablegte.
»Du hast’s gut, Jerry. Du gehst spazieren, und ich ärgere mich mit dem blöden Papierkran herum«, maulte er.
»Ich bin nicht gekommen, um mich von dir.anmeckern zu lassen, altes Haus«, sagte ich lächelnd. »Ich möchte, dass du mir etwas erzählst. Was weißt du über Trag, den Gangstern der die ›Spinne‹ genannt wird?«
»Trag hat ausgesponnen. Der sitzt in Perth.«
»Wenn wir das nicht so sicher wüssten, würde ich glauben, er wäre heute Nacht auf Urlaub in New York gewesen und hätte ein Ding gedreht«, sagte ich und dann erzählte ich ihm haargenau, was sich zugetragen hatte.
Neville legte seine Stirn in nachdenkliche Falten.
»Der Einbruch in die Central Bank trägt Trags Handschrift. Genauso hätte er es gemacht, nur der Mord an dem Nachtwächter passt nicht recht, aber einmal fängt jeder Gangster damit an. Hast du den Kerl jemals gesehen?«
»Nein, der Fall wurde ja von der City Police bearbeitet. Ich habe mich nicht darum gekümmert.«
»Trag ist ein hübscher Kerl von 32 Jahren, auf den die Frauen aller Altersklassen fliegen. Er ist zwar verheiratet, nahm es aber mit der Treue niemals so genau. Er soll unzählige Freundinnen gehabt haben und zwar auch solche, bei denen man nicht voraussetzt, dass sie sich mit einem Gangster abgeben. Seine Spezialitäten sollen sogar Filmdivas gewesen sein.«
»Und dabei ist dieser Bursche tat- sächlich verheiratet!«, sagte ich.
»Na ja, b,ei solchen Leuten ist das kein Grund zur Aufregung«, meinte Neville ironisch. »Derartiges kannst du wöchentlich in allen Illustrierten und Sonntagsblättern lesen. Diese Filmgrößen leben vom Skandal und nennen es Publicity.«
»Aber unmoralisch bleibt es deshalb doch«, stellte ich fest.
»Natürlich, das wissen wir alle. Die Frauenvereine ziehen dagegen zu Felde. Mrs. Smith, Brown und Robinson nehmen Anstoß daran und schreiben entrüstete Briefe an ihre Lieblingsillustrierte. Aber am nächsten Abend sitzen sie im Kino oder im Theater und machen Stielaugen, wenn die Person auf Leinwand oder Bühne erscheint.«
Ich hatte Neville nicht unterbrechen wollen, aber jetzt fragte ich ihn hastig.
»Wurde in diesem Zusammenhang auch Sylvia Lona genannt?«
»Das kann ich dir beim besten Willen nicht sagen, und du brauchst dir darüber auch nicht den Kopf zu zerbrechen. Die wirkliche ›Spinne‹ sitzt irgendwo, wo es keine Freundinnen und nicht einmal eine Ehefrau gibt.« Das Telefon schrillte.
»Für dich, Jerry«.
Ich nahm den Hörer und erschrak.
Noch niemals war Lieutenant Crosswing so erregt gewesen:
»Trag ist nicht mehr in Perth. Er wurde gestern Vormittag in einem Gefangenenwagen abgeholt. Die Begleiter trugen Polizeiuniformen, und die Papiere besagten, dass die Staatsanwaltschaft ihn zu einer Vernehmung angefordert habe. Die Papiere waren falsch, ebenso die Uniformen, und der Wagen war gestohlen. Das alles wäre nicht herausgekommen, wenn ich nicht in Perth angefragt hätte.« Er schnappte hörbar nach Luft. »Also war es doch Trag, der den Einbruch in die Central Bank verübt und auch den Mord begangen hat«, meinte ich.
»Ja, er und seine Bande. Die ganze Geschichte muss ja von langer Hand vorbereitet gewesen sein.«
»Und was ist mit Sylvia Lona?«
»Ich habe gerade die Akten überflogen. Trag wurde damals angeblich von einer Frau verraten. Diese Frau war nur dem Staatsanwalt bekannt. Ihr Name erschien nirgends, und Staatsanwalt Phils ist vor drei Monaten gestorben. Wir können ihn nicht mehr fragen. Dagegen wurde gerüchtweise bekannt, die Lona habe irgendwelche Beziehungen zu Trag unterhalten und sie sei es gewesen, die ihn verriet.«
»Das bedeutet, dass sie in äußerster Lebensgefahr ist. Trag wird nichts unversucht lassen, um sich an ihr zu rächen.«
»Dieser Ansicht bin ich auch, und darum habe ich bei ihr zu Hause angerufen. Das Mädchen bleibt dabei, dass ihr der Aufenthaltsort der Lona unbekannt sei. Dagegen hat sie ein Telefongespräch mit ihr gehabt, in dem die Lona nochmals sagte, sie werde erst nach der Vorstellung nach Hause kommen.«
»Weiß man wenigstens, von wo der Anruf kam?«
»Nein. Es war eine Verbindung im Selbstwähldienst. Das Mädchen hat sie sogar davon unterrichtet, dass die Polizei sie hat sprechen wollen, jedoch darauf keine Antwort bekommen. Das einzige von Belang ist, dass die Lona Instruktionen gegeben hat, alle Fenster geschlossen zu halten und niemanden, ganz gleich unter welchem Vorwand, in die Wohnung zu lassen. Sie scheint also etwas gemerkt zu haben.«
»Dann begreife ich ihren Leichtsinn nicht. Sie hätte sich doch unbedingt melden müssen.«
»Da kann man nichts machen«, meinte Lieutenant Crosswing niedergeschlagen. »Ich werde 25 Detectives rund um und in dem Broadway-Theater haben. Sie kommen doch auch?«
»Auf alle Fälle. Ich möchte mir dieses verrückte Frauenzimmer einmal aus der Nähe betrachten.«
Neville hatte am zweiten Hörer alles mitbekommen und jetzt schüttelte er bedenklich sein graues Haupt.
»Wenn das nur gut geht.«
Das dachte ich auch, aber das FBI hatte ja keine Verantwortung in diesem Fall. Ich war nur so eine Art interessierter Zuschauer und brauchte mir keine Sorgen zu machen.
Phil brachte die Unterlagen, die er über die »Spinne« beim Erkennungsdienst, in der Fahndungskarte und im Archiv ausgegraben hatte. Sie deckten sich vollkommen mit Crosswings Bericht.
***
Wieder klingelte der Apparat, aber diesmal war es Mister High, unser Chef, der Phil und mich zu sprechen verlangte. Er saß hinter seinem Schreibtisch. Seine klugen Augen musterten uns, und um seine Lippen spielte ein leises Lächeln.
»Setzen Sie sich. Wahrscheinlich können Sie sich bereits denken, warum ich Sie kommen ließ. Die City Police hat unsere Unterstützung bei der Aufklärung des Einbruches in der Central Bank angefordert. Wie ich höre, waren Sie beide an Ort und Stelle und sind also gewissermaßen mitten im Fall drin. Ich habe dem High Commissioner bereits versprochen, Sie zu beauftragen. Geben Sie sich also Mühe und blamieren Sie die Firma nicht.« Er lächelte. »Arbeiten Sie mit der Stadtpolizei zusammen. Haben Sie noch eine Frage?«
Wir verneinten und waren entlassen.
»Da haben wir den Salat«, brummte Phil.
»So kann man es auch nennen.«
Jedenfalls hatten wir uns einmal wieder Arbeit an den Hals gehängt, der wir leicht hätten aus dem Weg gehen können.
***
Pünktlich eine Viertelstunde vor Beginn waren wir im Theater am Broadway. Wir benutzten den Bühneneingang, und da merkte ich bereits, dass Crosswing ganze Arbeit geleistet hatte. Neben dem Pförtner saß einer von seinen Leuten, um dafür zu sorgen, dass kein Unbefugter das Gebäude betrat. Der Detective hatte zu allem Überfluss ein Foto von Fred Trag vor sich liegen. Es war kein gutes Bild, erfüllte wohl aber seinen Zweck. Diese vom Erkennungsdienst gemachten Fotos, bei denen der Aufgenommene eine Tafel mit Namen und Nummer vor den Leib halten muss, sind niemals besonders gut. Die Haltung ist unnatürlich, und wer ein tüchtiger Gangster ist, tut alles, um sein Gesicht zu verziehen.
Auch hinter der Bühne zwischen den Feuerwehrleuten trieben sich ein paar Detectives herum, und einer stand sogar im Gang vor den Garderoben.
Lieutenant Crosswing schien überall zu sein. Soeben war er noch hinter den Kulissen, und eine Minute danach tauchte er in der Garderobe auf, wo sein Erscheinen ein entrüstetes Gequieke hervorrief.
»Ist die Lona schon da?«, fragte ich und fasste ihn am Jackett, damit er mir nicht auskneifen konnte.
»Ja, vor fünf Minuten angekommen. Ich wollte sie mir sofort vornehmen, aber der Inspizient hatte was dagegen. Seine Primadonna darf jetzt weder aufgeregt noch bei der Toilette gestört werden. Ich warte also, bis die Show zu Ende ist. Hier kann ihr ja wohl nichts passieren.«
Davon war ich nicht so fest überzeugt, aber ich wollte Crosswing keinen Floh ins Ohr setzen und verabredete mit Phil, dass wir besonders aufpassten, solange die Lona auf der Bühne war.
»Wie ist das mit dem Zuschauerraum?«, fragte ich den Lieutenant. »Es ist zwar unwahrscheinlich, aber man muss doch in Betracht ziehen, dass jemand versucht, sie von dort zu erschießen.«
»Nicht wahrscheinlich. Es wäre einfach Selbstmord. Ich habe aber zehn Mann dort postiert.«
»Das wissen Sie, aber Trag weiß es nicht.«
Crosswing zuckte die Achseln und rannte wieder weg. Ich warf einen Blick durch den geschlossenen Vorhang. Der Zuschauerraum war dicht besetzt. Das Orchester stimmte seine Instrumente. Bühnenarbeiter hasteten herum. Aus der Nähe sahen die Dekorationen recht schäbig aus. Sie stellten eine Gartenlandschaft dar, mit nachgemachten Sträuchern, angeschmutzten Blüten und einem hellblauen Himmel, der einige gefährliche Risse auf wies.
Ein Klingelzeichen ertönte, aus den Kulissen wurde gewinkt, und so verzogen wir uns nach hinten. Dort lagen auf verschiedenen Tischen Requisiten, die die Mitwirkenden im Vorbeigehen aufpicken mussten. Da waren Fächer, Blumensträuße, die genauso falsch waren wie die Dekorationen, ein paar Dolche und eine langläufige Duellpistole, die aus dem vorigen Jahrhundert zu stammen schien.
Plötzlich waren wir von einem ganzen Schwarm von Ballettratten umringt, die bestimmt reizend gewesen wären, wenn sie etwas weniger Puder und Schminke in den Gesichtern gehabt hätten, aber das gehörte nun einmal dazu.
Sie gruppierten sich malerisch auf der Bühne.
Das Stimmen der Instrumente hatte auf gehört. Für eine halbe Minute war es totenstill. Dann blitzten Scheinwerfer auf, die Musik intonierte den Schlager Sweet Seventeen und Sylvia Lona, im Kostüm einer Gärtnerin und mit einem strahlenden Lächeln um den stark geschminkten Mund, rauschte im Bewusstsein ihres unwiderstehlichen Charmes auf die Bühne.
Das Spiel war wirklich nett, sogar von hier aus, wo man die geflickten Kulissen und die übrigen Unzulänglichkeiten sehen musste. Es war Sylvia Lona, die alles herausriss. Die Frau sah nicht nur gut aus, sie konnte auch eine ganze Menge, viel mehr, als ich gedacht hatte.
Die Handlung war eine läppische Liebesgeschichte zwischen der Gärtnerin und einem ungarischen Grafen. Der Graf war ein sehr temperamentvoller Herr und rasend eifersüchtig, wozu er schließlich auch allen Grund hatte. Seine innigst geliebte Gärtnerin poussierte nämlich sehr intensiv mit seinem Reitknecht.
»Wer von beiden die Kleine wohl zum Schluss bekommt?«, flüsterte Phil mir ins Ohr.
»Meinst du auf der Bühne oder hinterher?«, grinste ich.
Gerade in diesem Augenblick hatte der Graf die Ungetreue mit ihrem Galan erwischt.
»Haaah! Das sollst du mir büßen!«, schrie er wutentbrannt.
Die Musik tobte noch schlimmer, als der Edelmann die uralte Duellpistole aus dem Wams zog, auf seine Gärtnerin anlegte und den Zeigefinger krumm machte.
Es gab einen Knall. Die Schauspielerin griff sich mit der Hand ans Herz, verdrehte gekonnt die Augen und ließ sich mitten in ein Beet nachgemachter Rosen fallen. Ich musste anerkennen, dass sie das recht naturgetreu machte. Der Graf starrte mit entsetztem Blick. Die Musik schwieg plötzlich. Es war so still, dass man eine Stecknadel hätte zu Boden fallen hören können.
Zwei gellende Schreie ertönten gleichzeitig. Der Graf auf der Bühne schrie, warf die Pistole von sich, als sei sie glühend, schlug die Hände vors Gesicht und rannte zwischen die Kulissen. Der zweite Schrei kam vom Inspizienten.
»Vorhang! -Vorhang!« Seine Stimme schnappte über.
Erst in diesem Augenblick erfasste ich, dass etwas schiefgegangen sein müsse. Phil und ich waren als Erste bei Sylvia Lona, die immer noch auf dem Rücken lag. Sie hielt die linke Hand auf die Brust gepresst. Zwischen ihren Fingern sickerte eine rote Flüssigkeit, die das bunte Kleid besudelte. Blut.
Ihre Augen waren geöffnet und starrten mich mit einem wilden Ausdruck an.
»Einen Arzt!«, schrie nun auch ich, und da kam auch schon der Theaterarzt, im weißen Kittel, die Tasche mit dem Roten Kreuz in der Hand und warf sich neben der Verletzten auf die Knie.
»Niemand verlässt das Haus«, befahl ich über die Schulter hinweg und sah, wie Phil sich bereits in Trab setzte.
Der Doktor riss das Kleid auf, schüttelte verzweifelt den Kopf und presste Verbandmull auf die Wunde. Dann nahm er eine Spritze, suchte die Vene in der Armbeuge und injizierte sorgfältig.
Er fasste nach dem Puls, zog die Brauen zusammen und brach den Hals einer zweiten Ampulle ab, aber er kam nicht mehr dazu, das Medikament zu verabreichen.
Sylvia Lonas Nase wurde weiß und spitz. Über die Iris zog sich ein Schleier. Noch ein schwacher Atemzug und dann war Sylvia Lona tot.
***
In den folgenden Minuten hatte ich das Gefühl, in einem Irrenhaus zu sein. Es war einfach ein Chaos. Die Ballettmädels und weiblichen Darsteller wurden hysterisch. Der Arzt hatte alle Hände voll zu tun. Die Männer standen mit verstörten Gesichtern in kleinen Gruppen herum.
Durch den Vorhang hörte man das Brausen von tausend Stimmen, das von kleinen, spitzen Schreien unterbrochen wurde. Endlich raffte sich der Inspizient auf und bemühte sich, das Publikum zu beruhigen. Er stammelte, es sei der Hauptdarstellerin ein schwerer Unfall zugestoßen, die Vorstellung müsse abgebrochen werden und er bitte die verehrten Zuschauer noch kurze Zeit auf ihren Plätzen zu bleiben. Diese Mahnung war natürlich umsonst. Jeder hatte nur den Gedanken, sich möglichst schnell abzusetzen. In ein paar Minuten würde eine Panik einsetzen.
»Wer befehligt die uniformierte Polizei?«, rief ich einem Cop zu, der wie ein Fels in der Brandung auf der Bühne stand.
»Captain O’Mella. Er hat soeben zehn Bereitschaftswagen angefordert. Wir werden mit der Bande«, er deutete mit dem Daumen ins Parkett, »nicht fertig.«
»Sagen Sie dem Captain, er soll die Zuschauer entlassen, sowie ihre Adressen festgestellt worden sind. Nur Typen, die zu Misstrauen Anlass geben, sind zurückzuhalten. Kennen Sie mich?«
»Gewiss, Mister Cotton.«
Er salutierte und setzte sich in Trab.
Es war kaum anzunehmen, dass der Mann, der dafür gesorgt hatte, dass die alte Duellpistole scharf geladen war, sich im Zuschauerraum aufhielt. Mit den Darstellern und Bühnenarbeitern war das etwas anderes. Die mussten unter die Lupe genommen werden.
Ich sah mich nach der Pistole um, fasste sie vorsichtig mit meinem Taschentuch, wickelte sie ein und steckte sie in die Tasche.
Die Mordkommission kam.
Die ewig gleiche und so makabere Routine begann.
Die Pistole hatte Fingerabdrücke, aber, wie das nicht anders zu erwarten war, nur die des Partners der Ermordeten, der die Waffe ja ganz offiziell angefasst und abgefeuert hatte.
»Wie wäre die Handlung denn normalerweise verlaufen?«, fragte ich den Inspizienten.
»Wie? Was? Die Handlung?« Der Mann war vollkommen durcheinander.
»Reißen Sie sich zusammen!«, fuhr ich ihn an. »Ich will wissen, was geschehen wäre, wenn kein scharfer Schuss in der Pistole gewesen wäre.«
»Es hätte geknallt, eine Platzpatrone natürlich, aber der Schuss wäre laut Handlung fehlgegangen. Gabor, der Reitknecht, wäre erschienen und…«
»Das genügt. Wer lud die Pistole mit der Platzpatrone?«
»Ich selbst. Ich tat das, wie immer, nachmittags zwischen fünf und sechs Uhr, als ich die herausgelegten Requisiten kontrollierte.«
»Und Sie sind ganz sicher, dass es auch heute eine Platzpatrone war?«
»Ich werde die doch von einer scharfen unterscheiden können. Sie werden speziell für uns angefertigt, damit sie auch wirklich gefahrlos sind.«
Auf mein Ersuchen nahm er mich mit in sein Büro, und zeigte mir die Schachtel, die noch genau 37 Patronen enthielt. Diese waren unbedingt harmlos.
»Es muss also jemand die Pistole ausgewechselt haben und das muss geschehen sein, während die Waffe hinter der Bühne auf dem Tisch lag«, meinte ich.
»Ja, anders kann es nicht gewesen sein.«
»Und zwar zwischen fünf und halb elf Uhr, der Zeit, in der der verhängnisvolle Schuss abgefeuert wurde.«
»Es war heute bestimmt schon halb sechs, als ich die Pistole lud, und ab acht Uhr konnte sich niemand mehr daran zu schaffen machen. Danach laufen zu viele Leute hinter der Bühne herum. Es wäre aufgefallen, wenn jemand an der Waffe herumhantiert hätte.«
»Vielleicht ist es aufgefallen. Es wäre eine Frage wert.«
Draußen waren die Vernehmungen in vollem Gang. Es gab fünfunddreißig Bühnenarbeiter, vierzig Ballettmädchen, sechs Feuerwehrleute, sieben Garderobieren, drei Bürokräfte und neun Schauspieler und Schauspielerinnen, die alle durchleuchtet werden mussten, denn nur unter diesen Leuten konnte sich der Verbrecher befinden.
Im Gang zu den Garderoben prallte ich gegen den Theaterarzt, der, die Tasche in der Hand und mit schweißbedeckter Stirn, herumrannte.
»Hallo, Doc! Immer noch beschäftigt?«, fragte ich.
»Ja, es ist zum Verrücktwerden. Jetzt hat auch noch Mrs. Brindisi einen hysterischen Anfall bekommen.«
»Wer ist denn das?«
»Die Garderobiere der Lona. Sie tobt wie eine Irre.«
Dann lief er weiter. Ich folgte ihm. Im Umkleideraum der Diva roch es nach Parfüm, Schminke und Puder. Auf dem großen Toilettentisch standen unzählige Tiegel, Fläschchen und Dosen. An den Wänden hingen Kostürme aller Art. An der schmalen Wand stand eine breite Couch, und auf diese hatte man eine ältere, grauhaarige Frau gebettet, die in schrillen Tönen jammerte und immer wieder aufzuspringen versuchte. Drei andere Frauen hatten alle Hände voll zu tun, um sie festzuhalten.
Der Doktor schüttelte den Kopf und gab ihr eine Beruhigungsspritze.
»Wenn sie in ein paar Stunden wieder auf wacht, wird sie den Schock überwunden haben«, meinte er. »Die Frau hing mit hündischer Ergebenheit an der Lona. Es ist kein Wunder, wenn sie durchgedreht ist.«
»War sie denn schon lange bei ihr?«
»Wahrscheinlich. Ich kenne sie seit fünf Monaten, genauso lange wie ›Sweet Seventeen‹ läuft.«
»He, Jerry!« Phil stand hinter mir. »Komm doch mal mit.«
Ich folgte ihm nach draußen. Da stand einer der Bühnenarbeiter und drehte verlegen seine Mütze in den Händen.
»Erzählen Sie«, sagte Phil.
»Ja, das war so. Sie müssen wissen, dass wir in zwei Schichten Dienst machen. Der eine kommt um vier und geht um elf; die zweite fängt kurz vor neun an und macht bis ein Uhr durch. So lange dauert es immer bis alles wieder in Ordnung ist.«
»Ja, und?«
»Ich war heute um vier an der Reihe.« Er sah auf die Uhr. »Eigentlich müsste ich schon seit fast einer Stunde weg sein. Meine Frau wird auf mich warten.«
»Lassen Sie sie warten und kommfen Sie endlich zur Sache«, mahnte ich ungeduldig.
»Ich bin ja schon mitten drin. Also ich kam um vier und sah die Kulissen nach. Wissen Sie, wir benutzen den Kram schon seit fünf Monaten und davon wird er nicht besser. Es gibt immer etwas auszubessern. Also Jim und ich machten das und waren so um fünf Uhr fünfundvierzig damit fertig. Als ich nach oben kam, hatte Mister Dowden das Zeug schon herausgelegt.«
»Was für ein Zeug?«
»Den Kram, den die Schauspieler brauchen. Dabei war auch die Pistole.«
»Weiter.« Der langweilige Kerl brachte mich fast zur Raserei.
»Ja, und da lief ein Mann vom Telefonamt herum und wollte wissen, wo die Anschlüsse seien. Er habe etwas zu reparieren, behauptete er. Das habe ich ihm denn auch gesagt, und bin weitergegangen.«
»Woher wissen Sie denn, dass der Mann vom Telefonamt war?«
»Er sagte es doch, und außerdem hatte er eine Mütze auf und eine große schwarze Werkzeugtasche über der Schulter.«
»Ja, und dann?«
»Nichts. Ich ging eben weg und habe ihn nicht mehr gesehen.«
»Es ist gut«, sagte Phil und der Arbeiter verzog sich.
»Der Mann mit der Mütze und der Ledertasche war kein Telefonbeamter«, fuhr er zu mir gewandt fort. »Es gab nichts zu reparieren. Ich habe auch bereits die Störungsstelle und das Bauamt angerufen. Niemand ist hierher geschickt worden.«
»Hat dieser dusselige Bühnenarbeiter sich den Kerl wenigstens so weit angesehen, dass er eine Beschreibung geben konnte?«, fragte ich.
»Natürlich nicht. Ich zeigte ihm Trags Bild und er meinte, er könne es gewesen sein. Wenn ich ihm ein anderes gezeigt hätte, so würde er das Gleiche gesagt haben.«
Ich bat Lieutenant Crosswing, uns zu unterrichten, wenn etwas Neues auftauche, und dann fuhren wir ins Office. Es war ein Uhr, als wir dort ankamen und die Kollegen vom Bereitschaftsdienst aus ihrer beschaulichen Ruhe störten.
Zwar lief bereits eine Fahndung der City Police hach Trag, aber doppelt genäht hält besser.
Dann machen wir einen Plan für den nächsten Vormittag. Ich wollte Trags Frau aufsuchen, obwohl er sich sehr hüten würde, dort aufzutauchen. Die City Police hatte die Wohnung unter Bewachung.
Phil würde sich inzwischen die Wohnung der ermordeten Schauspielerin vornehmen und dann wollten wir beide uns bei der Garderobiere, einer Mrs. Brindisi, treffen. Wenn jemand uns einen Fingerzeig geben konnte, so war sie es.
Zum Schluss setzten wir eine Verlautbarung für die Presse, mit Trags Bild und einem Nummernverzeichnis der geraubten Banknoten auf.
»Und jetzt nichts wie nach Hause und unter die Decke. Ich bin hundemüde.«
***
In der Telefonzentrale klingelte es anhaltend, und mindestens fünf Klappen fielen auf einmal. Neugierig, wie ich nun einmal bin, blieb ich vor der geöffneten Tür stehen, obwohl Phil mich verzweifelt am Ärmel zog.
»Ich verbinde«, sagte der Telefonist ein paar Mal hintereinander und dann drehte er sich mit einem Seufzer nach uns um.
»Was gibt's?«, fragte ich ihn, aber er zuckte nur die Achseln.
»In der Broom Street scheinen sie vom Affen gebissen zu sein«, meinte er. »Das Aufruhr- und Morddezernat haben gleichzeitig angerufen, außerdem die Polizeistationen in der Bowery, First Avenue und der Delancey Street.«
»Geben Sie her«, sagte ich, schnappte mir den Hörer und drückte gleichzeitig auf die Mithörtaste.
Die Puppen waren mal wieder am Tanzen. Die City Police meldete, dass eine ausgewachsene Gangsterschlacht im Gange sei und sie hatte nichts Besseres zu tun, als das FBI anzurufen. Sie erhielten den guten Rat, zuerst einmal Ordnung zu schaffen, denn das war ja ihre Angelegenheit. Dann könnten sie uns mitteilen, wer sich mit wem geprügelt hatte.
Das war natürlich völlig richtig. Die Herren hatten ein paar tausend Cops und einige hundert Streifenwagen, Wasserwerfer und Panzerwagen zur Verfügung, während bei Nacht nur ungefähr achtzig bis hundert Beamte der Bundespolizei einsatzbereit waren.
»Wollen wir uns das Theater einmal ansehen?«, fragte ich Phil. »Es ist ja sowieso ein angebrochener Vormittag.«
»Zwei Uhr fünfzehn. Wie lange sollen wir eigentlich noch herumlaufen? Der Mensch muss ja schließlich auch einmal schlafen«, meuterte mein Freund, aber er fuhr mit.
***
Die First Avenue war abgesperrt und es wimmelte von Polizisten, aber der Klamauk schien vorüber zu sein. Nur hier und da fiel von der Delancey Street her ein Schuss, und einmal ratterte der Feuerstoß einer Maschinenpistole.
Ich schnappte mir einen Sergeanten und fragte ihn, was los sei.
»Zwei Gangs haben sich in der Wolle. Es fing mit einer Prügelei bei Smitty im ›Grey Dog‹ an, wo sehr ungebetene Gäste randalierten. Aber sie schafften es nicht, und sie kamen zehn Minuten später mit Verstärkung zurück. Im Nu war die schönste Schießerei im Gange, die alte Baracke fing Feuer oder wurde angesteckt, und als dann die Feuerwehr kam, wurden ihr prompt die Schläuche durchschnitten. Wie das in dieser Gegend gewöhnlich geht, strömten die Radaubrüder von allen Seiten zusammen und beteiligten sich mit Begeisterung an der Schlägerei. Als dann endlich eine Hundertschaft und zwei Wasserwerfer vom Headquarter anrückten, vergaßen die Mobster ihren Privatkrieg und stellten sich gemeinsam gegen uns.«
»Wissen Sie, welche Gangs es waren, die sich in den Haaren lagen?«, fragte ich.
»Soviel ich hörte, war es die ›Rosen-Gang‹, die sich mit den Spiders anlegte. Warum, weiß natürlich niemand.«
»Soso, die Spiders.« Ich legte zwei Finger an den Hut und gab Gas.
Der »Grey Dog« liegt in der Eldridge Street, also in der wüstesten Gegend der East Side. Als wir ankamen, war die Motorspritze gerade zum Abrücken bereit. Es stank nach verbranntem Holz, aber das Feuer war gelöscht. Das »Grey Dog« allerdings existierte nicht mehr. Wo die Kneipe einmal gewesen war, gähnte ein schwarzes Loch in der Hauswand. Mitten auf der Fahrbahn lagen zwei Tote, die wir beide nicht kannten. Ein Lastwagen, vollgepackt mit Verhafteten, fuhr ab. Ihm folgten drei Ambulanzen mit Verwundeten. Alles in allem schien es eine tolle Vorstellung gewesen zu sein. .
Die Ursache, die den Krieg zwischen den beiden Gangs ausgelöst hatte, lag auf der Hand. Die Spiders waren nach der Verhaftung ihres Bosses bedeutungslos geworden. Sie bildeten kaum mehr eine Konkurrenz. Die »Rosen« waren neueren Datums. Ich hatte vor einigen Monaten zum ersten Mal von ihnen gehört. Die Gangster versuchten in die Fußstapfen der »Spinnen« zu treten. Verschiedene Großeinbrüche wurden auf ihr Konto geschrieben, ohne dass es gelungen wäre, den Beweis dafür anzutreten oder sie gar zu erwischen. Nach außen hin spielten die Burschen einen Kleingärtnerverein. Sie besaßen sogar ein Terrain am Hudson, ein paar Meilen vor der Stadt, wo sie am Wochenende fleißig säten, buddelten und pflanzten.
Natürlich hatte die Stadtpolizei schon lange ein Auge auf die Bande geworfen, denn jedes einzelne der vierzig Vereinsmitglieder hatte ein beachtliches Vorstrafenregister, aber wie gesagt, man hatte ihnen bislang nichts nachweisen können.
Gestern nun war Trag aus dem Zuchthaus entkommen, hatte die Zügel seiner Gang wieder in die Hand genommen und ein gewaltiges Ding gedreht. Das konnte den »Rosen« nicht gefallen haben. Sie hatten sofort versucht, der Konkurrenz klarzumachen, dass sie jetzt am Drücker waren. Mit welchem Erfolg wussten wir nicht. Das würden vielleicht die Vernehmungen ergeben. Trag jedenfalls war nicht unter den Festgenommenen, ebenso wenig wie einer seiner früheren Komplizen. Von den »Rosen« ging das Gerücht, sie stünden unter dem Kommando einer Frau, aber das war eben nur ein Gerücht. Niemand wusste etwas Bestimmtes darüber.
Um halb vier lud ich Phil ab, und zwanzig Minuten später lag ich bereits in der Falle. Ich war so müde, dass ich nicht einmal Lust zu einem letzten Whisky verspürte.
Um neun Uhr meldete ich mich wieder im Office. Crosswing hatte bereits angerufen. Unter den zweiunddreißig Verhafteten befanden sich zwei bekannte Mitglieder der »Rosen«-Gang und einer von Trags Leuten.
»Ich habe alles getan, was ich konnte«, berichtete der Lieutenant. »Ich habe nichts herausbekommen. Die Kerle halten dicht wie Austern. Ich kann nichts anderes tun, als sie heute Morgen dem Schnellrichter vorführen zu lassen, der ihnen ein paar Wochen zudiktieren wird.«
»Wer sind die Burschen?«
»Joliet Mike, mit Familiennamen Haver, und Pat the Irishman, der Kenton heißt, gehören den ›Rosen‹ an. Gien Hayden war früher bei Trag. Er behauptet jedoch, er sei nur durch einen Zufall in die Prügelei verwickelt worden. Da er in der Nähe wohnt und bei seiner Verhaftung keine Waffe hatte, muss ich es ihm abnehmen.«
»Ich weiß,etwas viel Besseres. Lassen Sie die drei Burschen einfach laufen und setzen Sie jedem einen Mann auf die Fersen. Das nützt uns bestimmt mehr, als wenn sie ein paar Wochen eingebuchtet werden. Was macht der Bankeinbruch?«
»Sauer, sehr sauer. Wir haben den gestohlenen Gefängniswagen gefunden, aber sowohl das Lenkrad wie alles andere ist blank poliert worden. Keine Abdrücke. Man muss schon sagen, die Burschen haben saubere Arbeit geleistet. Ferner ist festgestellt worden, dass in der Nacht des Einbruchs zwei große Wagen mit laufenden Motoren von ungefähr zwölf bis fünf Uhr am Columbus Circle standen und dann in Richtung Central Park Süd abfuhren. Marke und Nummern sind unbekannt.«
»In diesem Fall scheint alles unbekannt zu sein. Kein Mensch hat etwas gesehen«, schimpfte ich.
Jessy Trag wohnte in der Second Avenue, und zwar an ihrem Anfang, wo sie alles andere als respektabel oder vornehm ist, aber was kann man von der Gattin eines Gewohnheitsverbrechers schon verlangen. Ich kletterte über die dunkle Treppe bis zum zweiten Stock und klingelte. Es dauerte eine Minute, und dann klingelte ich ein zweites Mal.
»Nicht so eilig! Immer mit der Ruhe! Wer ist denn das, der mich da zu nachtschlafender Zeit stört?«, rief eine Frauenstimme, der man anmerkte, das sie Alkohol nicht verschmähte.
»FBI«, sagte ich. »Machen Sie schon auf.«
»Gleich, sobald ich mich angezogen habe.«
Ich hörte sie rumoren, ein Riegel wurde zurückgeschoben und ein Schlüssel im Schloss gedreht. Mrs.Trag schien eine vorsichtige Dame zu sein.
»Bitte, kommen Sie herein. Ich kann Ihnen aber gleich sagen, dass Fred nicht hier ist.«
Mrs. Jessy Trag wusste also schon, warum ich sie aufsuchte. Sie war ganz anders, als ich sie mir vorgestellt hatte, rothaarig und von einer ordinären, aber eindrucksvollen Schönheit. Sie hatte graugrüne Augen, ein frisches Gesicht und einen Mund, dessen Form man nicht erkennen konnte, weil der Lippenstift vollkommen verwischt war.
»Sieh an, ein neues Gesicht«, lachte sie vergnügt. »Die Bullen aus der Nachbarschaft kenne ich ja nun schon langsam.« Dabei machte sie eine einladende Handbewegung, und ich konnte mit Erstaunen feststellen, dass sie peinlich gut gepflegte Fingernägel hatte. Ich folgte ihr ins Wohnzimmer, von dessen Einrichtung ich ebenfalls überrascht war. Jessy Trag hatte sogar Geschmack.
»Ich will Ihnen überflüssige Fragen ersparen.« Sie lächelte vertraulich. »Ich habe zwar gehört, dass Fred ausgekniffen ist, aber bei mir hat er sich nicht sehen lassen und er wird das auch wohl nicht tun. So schlau ist er auch. Stimmt es übrigens, dass er dieses Filmflittchen abserviert hat?«
»Es besteht der dringende Verdacht«, sagte ich vorsichtig.
»Seien Sie versichert, dass er es war, aber ihr ist recht geschehen, und ich bin ihn los. Sollte er so dumm sein, hierher zu kommen, so können Sie ihn von mir aus haben. Ich will den Lumpen nicht mehr sehen. Ich habe es schon lange satt, mich von ihm tyrannisieren und betrügen zu lassen.«
Das kam mir unerwartet.
»Im Prozess haben Sie aber doch eine ganz andere Aussage gemacht«, hielt ich ihr vor. »Damals sagten Sie, Sie liebten ihn trotz allem noch, und während er im Zuchthaus saß, schrieben Sie ihm sogar.«
»Ja, da war er auch noch kein Mörder, und außerdem würde er nach vier oder fünf Jahren wiederkommen. Sie haben ja gesehen, was er mit der Frau gemacht hat, die schuld daran war, dass er erwischt wurde.«
»Das heißt also, dass Sie Angst vor ihm hatten und deshalb heuchelten?«
»Was denken Sie denn sonst? Ich habe ihn so lieb wie Leibschmerzen und war heilfroh, als ich ihn vom Halse hatte. Nur eines merken Sie sich. Verraten habe ich ihn nicht, und ich hätte das auch nicht gekonnt, denn er hatte mir von dem damaligen Ding nichts erzählt. Übrigens ist es eine Affenschande, das man ihn ausrücken ließ, nachdem er endlich für fünf Jahre festsaß.« Sie war offensichtlich wütend. »Bis er herausgekommen wäre, hätte er mich nicht mehr gefunden, aber so ist es vielleicht noch besser.«
»Wie meinen Sie das?«
»Er ist klug genug, um zu wissen, dass die Polizei unsere Wohnung bespitzelt. Er kann es einfach nicht riskieren, hierherzukommen. Sagen Sie mir einmal, Mister, wie viel hat er eigentlich bei der Central Bank kassiert?«
»Über hundert Riesen.«
»Der verfluchte Schuft!« Sie spie einen Strom unflätiger Schimpfworte aus. »Ich habe nie viel von ihm gesehen. Was geben Sie mir eigentlich, wenn ich Ihnen dabei helfe, dass Sie ihn festnehmen können.«
»Gar nichts«, sagte ich. »Wenn Sie aber herausbekommen, wo die Beute versteckt ist, dann fällt etwas Ordentliches ab.«
»Geben Sie mir das schriftlich?«, fragte sie gierig.
»Das brauche ich nicht. Es wird heute in allen Zeitungen stehen.«
Ihr Gesichtsausdruck wurde nachdenklich, aber es war die Nachdenklichkeit eines ausgefuchsten Börsenspielers, der sich überlegt, auf welch krumme Art er den meisten Profit machen kann.
»Das werde ich mir merken«, meinte sie dann. »Vielleicht kommen wir beide noch einmal ins Geschäft. Wenn Sie kein Schnüffler wären, so würde ich Sie einfach sympathisch finden.«
Ich wusste das Kompliment zu schätzen.
»Das freut mich, aber sagen Sie mir nur eines. Wie sind Sie ausgerechnet an die ›Spinne‹ geraten?«
»Wie kommt so ein netter Junge wie Sie zur Polizei?«
Ich schien bei Jessy einen Stein im Brett zu haben, und wenn ich sie richtig einschätzte, so würde ich sie vielleicht ein wickeln können.
Ich zog meinen Ausweis aus der Tasche und legte ihn vor sie. Sie sah ihn an… sie sah mich an und dann fing sie an zu lachen.
»Ein G-man… G-man Jerry Cotton, dessen Bekanntschaft ich schon lange gerne gemacht hätte. Glauben Sie es mir, Jerry, ich hatte immer etwas für Sie übrig. Schade, dass Sie auf der falschen Seite des Zaunes stehen. Mit Ihnen würde ich mich jederzeit zusammentun.«
»Das könnte Ihnen so passen, Jessy«, sagte ich. »Ich habe gar nichts dagegen, wenn wir gemeinsam spielen, aber nur um Ihren geliebten Fred hochzunehmen.«
»Das käme auf die Bedingungen an«. Sie lächelte anzüglich. »Ich gehöre dem, der am meisten bezahlt.«
Das war doppelsinnig aber ich legte es so aus, wie es mir in den Kram passte.
»Schreiben Sie sich meine Telefonnummer auf. Sollte ich nicht da sein, so sagen Sie, wo ich Sie erreichen kann.«
Als wir uns verabschiedeten, waren wir die besten Freunde, aber ich fürchtete, dass diese Freundschaft von beiden Seiten nicht ehrlich gemeint war. Wir hatten alle beide unsere Hintergedanken und jeder hoffte, der andere würde das nicht merken.
***
Bericht von Phil Decker:
Am 08. Juli um neun Uhr morgens begab ich mich zum Haus der ermordeten Schauspielerin Sylvia Lona in der 90. Straße. Auf mein Klingeln hin öffnete mir die Hausangestellte. Sie hatte offensichtlich geweint.
Aus den Morgenzeitungen hatte sie das tragische Ende ihrer Herrin erfahren. Sie hieß Rebecca und war seit ungefähr einem Jahr bei der Lona angestellt. Zuerst wollte sie nicht mit der Sprache heraus, als ich aber meine ganze Liebenswürdigkeit aufbot, taute sie auf. Ich konnte dann auch erfahren, dass die Schauspielerin mit einer ganzen Reihe von Männern freundschaftlich verkehrt hatte.
Ich möchte hier keine Namen nennen, vor allem da diese Herren unmöglich etwas mit dem Mord zu schaffen haben können. Dann zog ich die Fotografie von Fred Trag aus der Tasche und zeigte sie ihr. Sie erinnerte sich seiner noch genau.
»Er war so ein netter Herr und gab mir immer reichlich Trinkgeld«, sagte sie. »Ich hätte niemals gedacht, dass er ein Gangster sein könnte und auch Miss Sylvia war entsetzt, als sie das erfuhr.«
»Wie kam denn das?«, fragte ich.
»Ich erinnere mich noch genau, obwohl es schon viele Monate her ist. Mister Fred brachte meiner Miss eines Tages einen prachtvollen Ring mit. Sie freute sich sehr und meinte nur, das Stück sei viel zu kostbar. Am nächsten Tag stand dann in der Zeitung, dass bei der William Dickson Company eingebrochen worden war und dass der Dieb außer dem Betrag von ungefähr 15 000 Dollar einen wertvollen Ring gestohlen habe. Ein Bild dieses Ringes war abgebildet. Ich höre heute noch den Schrei, den Miss Sylvia ausstieß, als sie es sah und die Beschreibung las. Den ganzen Tag über war sie aufgeregt, und als Mister Fred am Abend vor der Vorstellung kam, um sie abzuholen und ins Theater zu fahren, warf sie ihm den Ring vor die Füße, nannte ihn einen Schuft und einen Gangster. Als er nicht gehen wollte, drohte sie mit der Polizei. Es war ein ungeheurer Krach.«
»Und was noch?«, fragte ich.
»Zuletzt ging er. Er warf die Tür so fest zu, dass die Glasscheibe darin in Trümmern ging. Am nächsten Morgen stand in der Zeitung, er sei verhaftet worden.«
»Was sagte Miss Lona dazu?«
»Sie verbot mir, den Namen des Mannes jemals zu nennen und verbrannte alles, was er ihr geschenkt hatte.«
»Auch den Ring?«
»Nein, den hat er wieder mitgenommen.«
In diesem Augenblick ging die Klingel. Rebecca öffnete und zu meiner Überraschung kam die Garderobiere, der der Theaterarzt während der Nacht eine Beruhigungsspritze hatte geben müssen, sehr eilig herein.
»Rebecca, ich muss unbedingt mit Ihnen sprechen. Es ist…« In diesem Augenblick sah sie mich an und blieb erschreckt stehen.
Bevor ich sie etwas fragen konnte, hatte sie kehrtgemacht und war weggelaufen.
»Können Sie sich denken, was die Frau von Ihnen wollte?«, fragte ich das Mädchen, aber sie wusste das angeblich so wenig wie ich selbst.
Ich machte mich an eine flüchtige Durchsuchung des Schreibtisches, aber wie ich vorausgesetzt hatte, war nicht das Geringste, was Trag betraf, zu finden. Sylvia Lona hatte anscheinend auch jede Kleinigkeit, die sie an ihn hätte erinnern können, vernichtet.
***
Diesen Bericht hatte Phil gerade beendet, als ich zurückkam.
»Ich glaube, wir besuchen diese Garderobenfrau einmal«, schlug ich vor. »Ruf doch im Theater an und frage nach ihrer Adresse.«
In diesem Augenblick klingelte das Telefon auf meinem Schreibtisch und ich meldete mich.
»Hallo, Mister Cotton. Hier spricht Carver vom Broadway-Theater. Ja, ich bin der Inspizient. Wir haben uns ja gestern unter so furchtbaren Umständen kennengelernt.«
»Was kann ich für Sie tun, Mister Carver?«
»Ich weiß überhaupt nicht, ob Sie etwas für mich tun können. Ich bin in einer scheußlichen Situation. Natürlich habe ich heute Morgen sofort meine zweite Darstellerin für die Janet in ›Sweet Seventeen‹ angerufen. Schließlich können wir das Stück nicht einfach absetzen. Miss Margery Bean hat die Lona schon ein paar Mal vertreten, wenn diese unpässlich war. Sie beherrscht die Rolle vollkommen und sieht im Kostüm und unter Schminke der Lona zum Verwechseln ähnlich. Ich habe sie also angerufen und erfahren, dass sie gestern Abend um acht Uhr wegging und bis jetzt nicht zurückgekommen ist. Ihre Tante, bei der sie wohnt, sagt, Miss Bean habe um halb acht einen Anruf bekommen und sei in größter Eile weggegangen. Mehr weiß ich nicht.«
»Ich würde mich an Ihrer Stelle an die Vermisstenzentrale der Stadtpolizei wenden«, schlug ich vor. »Wenn Sie etwas über den Verbleib der Dame hören, so würde mich das selbstverständlich interessieren.«
»Merkwürdig!«, überlegte Phil, als ich ihm den Inhalt des Gespräches erzählte. »Wenn ich nicht so bestimmt wüsste, dass die ›Spinne‹ nur ein persönliches Hühnchen mit der Lona zu rupfen hat, so könnte ich glauben, er habe dem Broadway-Theater die Tour vermasseln wollen, indem er die beiden Darstellerinnen der Hauptrolle umbrachte. Jetzt hast du vergessen, dich nach der Adresse dieser Mrs. Brindisi zu erkundigen.«
Er holte das nach und dann machten wir uns auf den Weg. Im zweiten Stock des großen Miethauses drückte ich auf den Klingelknopf über dem Schild mit dem Namen Jane Brindisi. Ich hörte jemanden hin und herlaufen, und dann wurde die Tür einen Spalt geöffnet. Mrs, Brindisi schien eine sehr vorsichtige Frau zu sein.
»Was wollen Sie?«, fragte sie brüsk.
Als sie Phil sah, schlug sie die Tür mit einem Knall wieder zu.
»Was soll das denn bedeuten? Wahrscheinlich ist sie immer noch durchgedreht.«
Ich legte den Daumen auf den Klingelknopf. Es dauerte mindestens eine Minute, bis sich das Spiel von vorher wiederholte. Jetzt hatte sie die Sperrkette eingehängt.
»Gehen Sie, oder ich rufe die Polizei«, fauchte sie, aber in ihrem Gesicht stand nackte Angst.
»Die Polizei sind wir selbst.«
Ich reichte ihr meinen Ausweis hin und war froh, dass sie mir die Finger nicht abklemmte. Jedenfalls schlug sie die Tür wieder zu und wir standen da wie bestellt und nicht abgeholt. Es dauerte über eine Minute, und wenn man wartet, kann diese Zeit verflixt lang sein. Phil legte das Ohr an die Tür.
»Drinnen wird gesprochen. Es sieht so aus, als ob die Alte Besuch hätte und vermeiden möchte, dass wir diesen zu Gesicht bekommen.«
Dann wurde die Tür weit auf gerissen.
»Hier!« Sie hielt meinen Ausweis zwischen zwei Finger, als ob sie sich ekelte, ihn anzufassen. »Kommen Sie herein.«
Das Zimmer in das sie uns führte, war recht altertümlich. Die Wände waren mit Fotografien früherer und jetziger Künstler tapeziert. Es gab mindestens ein Dutzend Bilder der Lona in allen möglichen Rollen und natürlich mit Autogramm. Nur vom Besuch war nichts zu sehen.
»Wir haben ein paar Fragen an Sie«, eröffnete ich das Gespräch. »Wie uns gesagt wurde, standen Sie auf recht vertrautem Fuß mit Miss Lona. Ich setze voraus, dass sie Ihnen auch öfter Dinge anvertraut hat, die man nicht jedem erzählt… vielleicht sogar gestern.«
»Wir hatten gar keine Zeit uns zu unterhalten. Miss Lona kam erst kurz vor der Vorstellung und musste sich beeilen.«
»Sie wollen mir also erzählen, dass Sie gar nicht mit ihr gesprochen hatten?«
»Absolut nichts, wenigstens nichts, was für Sie von Interesse sein könnte.«
»War sie erregt oder schlechter Laune?«
»Ich habe nichts davon gemerkt.«
Es war kein Zweifel daran, dass Mrs. Brindisi es darauf anlegte, uns so schnell wie möglich loszuwerden. Ich fing an misstrauisch zu werden. Da sah ich, wie ihre Augen sich schreckhaft weiteten, und folgte ihrem Blick. Auf dem Teewagen lagen neben einer weißen Handtasche ein Paar Handschuhe.
»Die hat wohl Ihr Besuch liegen lassen.« Ich lächelte ironisch.
»Ich habe keinen Besuch. Die Sachen gehören mir.«
Jetzt war ich sicher, dass sie log. Diese ältliche Matrone würde niemals so elegante und teure Dinge gebrauchen. Phil, der in der Nähe des Teewagens saß, streckte die Hand danach aus und nun sprang Mrs. Brindisi auf und stellte sich mit ausgebreiteten Armen davor.
»Unterstehen Sie sich, diese Sachen anzufassen. Dazu haben Sie kein Recht.«
»Sie irren sich. Sie vergessen, dass es sich um die Aufklärung eines Mordfalles handelt und Sie verpflichtet sind, uns dabei zu unterstützen. Wenn Sie Beweismittel zurückhalten, so machen Sie sich strafbar. Im Übrigen wissen wir, dass Sie Besuch haben. Wir werden Ihre Wohnung nötigenfalls unter Anwendung von Gewalt durchsuchen.«
»Nichts werden Sie, gar nichts!« Sie erinnerte mich an eine Löwin, die ihr Junges verteidigt.
Während Phil und ich uns noch unschlüssig ansahen und überlegten, wie wir die Frau in Güte dazu bringen könnten, nachzugeben, bewegte sich die Klinke einer Tür, die zum Nebenzimmer führte.
Dann stand plötzlich eine Frau auf der Schwelle, die der Ermordeten fast vollkommen glich. Wenn man sich das Kostüm und die Schminke dazu dachte, so hätte man glauben können, sie sei es selbst.
Wir starrten und Mrs. Brindisi schlug die Hände vors Gesicht und brach in Weinen aus.
»Ich bin Sylvia Lona«, sagte die Frau und machte zwei Schritte vorwärts. »Es hat keinen Zweck mehr, wenn ich mich verstecke. Ich möchte auch Jane nicht in Ungelegenheiten bringen.«
»Ja… Aber um Gottes willen, wer wurde denn dann gestern Abend ermordet?«, stotterte ich verdutzt.
»Magery Bean, meine Kollegin.« Sie ließ sich in einen Sessel fallen und fuhr mit eintöniger, farbloser Stimme fort. »Ich habe etwas sehr Schlechtes getan. Vorgestern Abend rief Trag mich im Theater an. Es war ein sehr kurzes Gespräch. Er sagte, er sei in der Stadt und ich solle mein Testament machen. Ich hätte ihn nicht umsonst verraten. Er werde mir das heimzahlen. Ich beteuerte, dass ich keine Schuld an seiner Verhaftung trüge, aber er wollte mich nicht anhören. Er hängte einfach ein.«
»Da hätten Sie doch sofort die Polizei anrufen müssen«, warf ich ein.
»Ich war entsetzt und halb von Sinnen. Ich hatte nur den einen Gedanken, mich zu verstecken. So rief ich also Margery an und bat sie, meine Rolle für den folgenden Abend, das war gestern, zu übernehmen. Ich flehte sie auch an, dafür zu sorgen, dass niemand den Austausch merkte. Sie sah mir ja sehr ähnlich und im Kostüm konnte uns niemand unterscheiden. Dann fuhr ich zu Jane und weihte sie ein. Erst zu spät begriff ich, was ich getan hatte. Trag hat Margery ermordet, weil er sie mit mir verwechselt hat. Ich wollte schon heute Nacht zur Polizei gehen und mich melden, aber ich konnte Jane nicht allein lassen, und gerade, als Sie kamen, debattierten wir wieder darüber. Ich wollte mich stellen, und sie mich überreden es nicht zu tun. Sie meinte, das Unglück sei ja nun geschehen und ich könnte nichts mehr daran ändern. Ich solle wenigstens warten, bis Trag verhaftet sei. Wenn er seinen Irrtum erfahre, so werde er nicht ruhen, bevor er sich doch an mir gerächt habe. Nehmen Sie Jane das bitte nicht übel. Sie ist der einzige Mensch, der mich liebt.«
Sie fasste die alte Frau um und zog sie an sich.
Was wir da erfahren hatten, war ungeheuerlich. Da hatte dieses verrückte Frauenzimmer anstatt Hilfe bei der Polizei zu suchen, ihre Kollegin einfach in den Tod gehetzt. Wenn wir nur eine Ahnung davon gehabt hätten, dass Trag geflüchtet war und die Lona bedroht hatte, so wäre es wahrscheinlich möglich gewesen, sie zu schützen. Wir hätten vor Beginn der Vorstellung das Theater durchsucht und irgendjemand wäre auf die Idee gekommen, die Pistole zu überprüfen:'
Möglicherweise wäre auch der Bankraub verhindert worden, denn wir hätten uns alle bekannten Mitglieder der Spidergang sorgfältig überwacht und bestimmt etwas gemerkt. Ich hätte die Lona verprügeln mögen, aber auch damit war es nicht getan. Wir mussten den Tatsachen ins Auge sehen.
»Ich weiß noch nicht, ob Sie gesetzlich zur Verantwortung gezogen werden können.« Ich musste mich sehr zusammennehmen, um nicht grob zu werden. »Die Entscheidung darüber liegt beim Staatsanwalt. Vorläufig geht es darum, Trag in dem Glauben zu lassen, er habe sein Ziel erreicht. Sie bleiben also hier und hüten sich, auf die Straße zu gehen oder sich mit jemanden in Verbindung zu setzen. Auch Mrs. Brindisi wird den Mund halten. Sie darf keinesfalls unter irgendeinem Vorwand in Ihre Wohnung. Was wollten Sie eigentlich überhaupt heute Morgen dort?«
»Sylvia muss doch Wäsche und etwas zum Anziehen haben«, jammerte die alte Garderobiere. »Ich hätte Rebecca ins Vertrauen gezogen und das Nötigste geholt.«
»Und Sie waren dumm genug, anzunehmen, das Mädchen würde schweigen? So viel Geld, um sich eine Garnitur Wäsche kaufen zu können, wird Miss Lona ja haben und wenn sie einmal drei Tage lang dasselbe Kleid trägt, so wird ihr keine Perle aus der Krone fallen.« Ich war nicht nur ärgerlich über so viel Dummheit, sondern regelrecht wütend. »Wenn Sie gegen meine Anordnung verstoßen, so muss ich Sie beide als wichtige Zeugen in Haft nehmen.«
»Ich verspreche es Ihnen, auch in Janes Namen«, antwortete Sylvia Lona gepresst. »Seien Sie versichert, dass ich meine Unüberlegtheit aufs Tiefste bereue, aber ich war vor Angst nicht zurechnungsfähig.«
Ich glaubte ihr das tatsächlich und das war auch die einzige Entschuldigung für ihr ungeheuerliches Verhalten.
»Noch eine Frage. Haben Sie nun Trag verraten oder angezeigt?«
»Nein. Ich gab ihm den gestohlenen Ring zurück; genauer gesagt, ich warf ihn ihm ins Gesicht, und er war kaltschnäuzig genug, um ihn aufzuheben und mit einer schmutzigen Bemerkung einzustecken. Damit war der Fall für mich erledigt. Wenn ich ihn angezeigt hätte, so wäre daraus ein Skandal entstanden, und den konnte ich mir nicht leisten.«
»Nun, er hat sich auch noch anderweitig an Ihnen gerächt. Haben Sie die gestrigen Zeitungen nicht gelesen?«
»Nein. Ich wollte weder etwas hören noch sehen.«
»Die Spidergang ist in der Nacht vom 6. zum 7. in die Central Bank eingebrochen und hat dabei auch Ihren Privatsafe ausgeräumt. Was befand sich eigentlich darin?«
»Mein ganzer Schmuck, mit Ausnahme der wenigen Stücke, die ich gewöhnlich trage. Außerdem Papiere und Versicherungspolicen.«
»Letztere hat man liegen lassen, aber den Schmuck mitgenommen. Soviel ich weiß, sind Sie ja versichert.«
»Wenn Sie wüssten, wie gleichgültig mir das ist. Ich würde gerne darauf verzichten, wenn Margery…« Ihre steinerne Ruhe zerbrach plötzlich.
Ihre Stimme überschlug sich. Sie vergrub das Gesicht in den Händen und weinte.
Ich wartete, bis sie sich beruhigt hatte. Dann brachte ich sie mit einiger Mühe dazu, mir ein Verzeichnis und eine genaue Beschreibung der gestohlenen Schmuckstücke zusammenzustellen. Während sie damit beschäftigt war, dachte ich über die ganze Geschichte nach. Wenn die Vorstellung von »Sweet Seventeen« plötzlich abgesagt würde, so musste Trag dahinterkommen, dass auch die zweite Darstellerin verschwunden war.
»Hören Sie zu, Miss Lona«, sagte ich. »Sie müssen etwas für uns tun. Zweifellos wird es Ihnen sehr schwer fallen, aber es geht nicht anders. Sie müssen erstens die Rolle der Janet weiterspielen und zwar als Margery Bean. Trag darf nicht merken, dass er einen Irrtum begangen hat.«
Sie blickte mich entgeistert an.
»Das kann ich nicht.«
»Sie müssen einfach. Es ist das Einzige, was Sie noch für Ihre Kollegin tun können. Denken Sie daran, dass Sie wenigstens moralisch die Schuld an ihrem Tod tragen. Sie werden in ein Hotel ziehen und zwar unter dem Namen Margery Bean. Die Regelung mit der Tante übernehme ich. Ich kann nicht verlangen, dass die Frau Sie in ihrem Haushalt aufnimmt, aber ich werde sie veranlassen, jedem zu sagen, ihre Nichte sei verzogen. Ich werde auch mit den Inspizienten des Broadway-Theater reden und ihn zum Schweigen verpflichten. Ihre Kollegen und Kolleginnen müssen Sie außerhalb der Bühne tunlichst aus dem Wege gehen. Das wird sich ja wohl machen lassen.«
Sie starrte vor sich nieder, und dann sagte sie: »Es geht nicht. Margery war verlobt. Ihr Bräutigam wird den Betrug sofort erkennen.«
Das war eine unerwartete Schwierigkeit.
»Wer ist der junge Mann?«
»Er heißt Peter Butler und ist Chemiker. Wo er arbeitet, weiß ich nicht.«
»Peter Butler, sagen Sie, und er ist Chemiker?«
»Ja, warum?«
Statt einer Antwort nahm ich den Hörer vom Telefon und wählte unsere Nummer. Dann verlangte ich das Laboratorium.
»Hier Cotton. Ist Mister Butler da?« Es stellte sich sehr schnell heraus, dass der bei uns angestellte Peter Butler der Verlobte Margery Beans war.
Das vereinfachte die Sache. Ich musste dem jungen Mann die Wahrheit sagen, aber die würde er ja doch erfahren. Natürlich tat ich das nicht am Telefon, sondern bat ihn, in einer halben Stunde zu mir zu kommen.
Somit war auch das geregelt. Sylvia Lona sträubte sich noch, aber es gelang mir, sie zu überreden.
»Ich werden Ihnen also ein Zimmer im ›Windermere‹ bestellen, in das Sie heute noch umziehen müssen. Geben Sie Acht, damit sie sich nicht verraten, aber schließlich sind Sie ja Schauspielerin und gewohnt, eine Rolle zu spielen. Ab heute sind Sie Margery Bean, die infolge des tragischen Todes von Sylvia Lona deren Rolle übernimmt. Sie werden ja die richtige Mischung von Trauer und Mitleid auf der einen Seite und Genugtuung auf der anderen Seite treffen. Sollte es unerwartete Schwierigkeiten geben, so setzen Sie sich sofort mit mir in Verbindung.«
Dann beeilten wir uns. Es war noch viel zu regeln. Phil, der das besser verstand als ich, würde mit der Tante, einer Mrs. Schiller, sprechen. Ich wollte mir den Inspizienten vornehmen.
Zuerst allerdings kam die Rücksprache mit Peter Butler, vor der ich mich im Stillen fürchtete. Es ist nicht so einfach, einem netten, verliebten jungen Mann die Nachricht zu überbringen, seine Braut sei irrtümlich ermordet worden.
Aber auch das ging vorüber, ebenso wie die Konferenz mit dem Inspizienten, der natürlich aus allen Wolken fiel, aber seine volle Mitwirkung zusagte. Ihm war die Hauptsache, dass der Schlager »Sweet Seventeen« weiter über seine Bretter gehen konnte. Es waren da noch einige Nebensachen, zum Beispiel die Instruktion für Sylvias Mädchen, dass sie bis auf Weiteres das Haus betreute.
Bevor wir zum Lunch gingen, meldeten wir uns bei unserem Chef Mister High und erstatteten Bericht.
»Der springende Punkt dürfte wohl die Wiederergreifung der ›Spinne‹ sein. Wenn Sie den Kerl erwischen, so wird alles andere keine Schwierigkeiten mehr machen«, sagte er. Natürlich hatte er recht, aber Trag war wie vom Erdboden verschwunden.
»Ich überlege mir schon den ganzen Morgen, ob ich nicht seine Frau nochmals besuchen soll«, überlegte ich. »Sie ist verschlagen, ausgekocht und geldgierig. Wenn sie nicht geschauspielert hat, so hasst sie ihren Mann. Was halten Sie davon, Chef?«
»Eine ganze Menge, aber hüten Sie sich. Die' Frau ist gefährlich, viel gefährlicher als Sie denken. Haben Sie schon einmal darüber nachgedacht, wovon sie lebt? Es scheint ihr doch ganz gut zu gehen.«
Das hatte ich nicht, aber ich würde versuchen, es herauszubekommen.
»Ich werde sehen, was sich tun lässt«, antwortete ich. »Vielleicht versuche ich sogar, mich mit ihr anzufreunden.«
»Sie haben freie Hand, Jerry! Bringen Sie mir Trag, die ›Spinne‹! Das ist die Hauptsache. Wie Sie es anstellen, muss ich Ihnen überlassen, aber bringen Sie sich nicht selbst in Schwierigkeiten.«
Phil und ich gingen zuerst einmal etwas essen. Wir hatten einen gewaltigen Hunger. Dabei machten wir Pläne. Phil sollte unsere sämtlichen V-Männer ankurbeln und ich würde mir Mrs. Trag noch einmal vornehmen.
Leider hatte ich Pech. Sie war nicht zu Hause, und so zog ich unverrichteter Dinge wieder ab. Es blieb mir nichts anderes übrig, als abzuwarten. Ich erkundigte mich bei der City Police, die ebenfalls auf Hochtouren arbeitete und nichts erreicht hatte. Die Gangster, die man in der vorigen Nacht verhaftet und wieder laufen gelassen hatte, wurden beschattet, aber sie rührten sich nicht aus ihrer Bleibe oder ihrer Stammkneipe, sodass auch diese Hoffnung vergebens gewesen war.
Gegen sechs Uhr gab es einen Lichtblick. Al Tipster, ein recht erfolgreicher Betrüger, der es aber auch nicht verschmähte, uns manchmal gegen entsprechende Bezahlung einen Tipp zu geben, meldete sich am Telefon. Al reiste auf den so genannten Confidence-Trick. Wenn er zum Beispiel jemand einen »heißen« Ring verkaufen wollte, so bat er sich diesen auf eine halbe Stunde zur Prüfung aus und überreichte dem Verkäufer mit großspuriger Geste seine dicke Brieftasche als Sicherheit. Natürlich hatte er dafür gesorgt, dass der andere schon vorher einen Blick in das Geldfach werfen konnte, in dem ein ansehnliches Päckchen größerer Scheine steckte. Was der andere aber nicht wusste, war, dass nur der oberste Schein echt und der Rest gewöhnliches Papier war. Tipster verschwand dann auf Nimmerwiedersehen.
»Ich habe etwas für Sie, G-man«, flüsterte Al Tipster mit seiner rauen, versoffenen Stimme. »Man hat mir gesagt, Sie interessieren sich für die ›Rosen‹-Gang.«
»Wo kann ich Sie treffen?«, fragte ich.
»Überhaupt nicht. Das ist mir zu gefährlich. Ich habe in drei Tagen Geburtstag und möchte diesen in voller Gesundheit begehen. Passen Sie auf, Mister Cotton. Die ›Rosen‹ haben für heute Nacht etwas vor. Was, weiß ich nicht. Ich habe etwas läuten hören, bin aber nicht dahintergekommen, was es ist. Jedenfalls handelt es sich um ein dickes Ding. Wenn ich Ihnen damit eine Gefälligkeit erwiesen habe, so können Sie mir ja einen Fünfziger an die bewusste Adresse schicken. Ich glaube, man nennt so etwas Erfolgshonorar, aber ich bin meiner Sache ziemlich sicher.«
»Wissen Sie denn wenigstens, wo die Kerle ihren Unterschlupf haben?«
»Keine Ahnung. Ich habe noch nie Burschen gesehen, die so dichthalten. Sie scheinen eine Höllenangst vor ihrem Boss zu haben.«
»Wer ist denn dieser Bos?«
»Wenn ich das wüsste, wäre ich nicht mit einem Fünfziger zufrieden«, kicherte Al. »Er scheint eine große Kanone zu sein, aber es ist niemand, von dem man bis jetzt gehört hat. Die ›Rosen‹-Gang ist ja auch noch ziemlich neu. Ein paar der Burschen sind von Chicago und Philadelphia gekommen, und ein paar andere gehörten früher zu Trags Leuten. Kein Wunder, wenn sie abgesprungen sind. Sein zweiter Mann, der nach Verhaftung der ›Spinne‹ weitermachte, ist ein cleverer Bursche, aber zu weich. Jetzt, da sein Boss wieder da ist, laufen die Geschäfte wieder an, aber den ›Rosen‹ passt das nicht.«
»Das habe ich schon gemerkt.«
»Ich fürchte, Sie werden noch mehr merken. Es stinkt gewaltig rund um die Bowery bis hinüber zur Bronx.«
Das war nicht viel, aber dieses wenige musste zuverlässig sein, sonst hätte Tipster Vorauszahlung verlangt, wenn aber Al so sicher war, dass er mir Kredit gab, so stimmte es. Glücklicherweise war Mister High noch im Haus. Ich holte mir die nötigen Vollmachten und verteilte hundert unserer Leute über die ganze City.
Ich ließ zehn Bereitschaftswagen an Knotenpunkten aufstellen, von denen sie innerhalb weniger Minuten überall sein konnten, wo sie gebraucht wurden. Zu allem Überfluss bat ich die City Police, das Gleiche zu tun. Dann ließ ich mir ein Sortiment von Sandwiches holen, und ich vergaß auch eine Flasche Scotch nicht. So war ich also bestens für eine lange Nacht gerüstet.
Um sieben Uhr kam Phil. Er hatte überall herumgehorcht und zehn unserer Spitzel angekurbelt. Im Allgemeinen hatte man ein bedenkliches Gesicht gemacht. Es sah so aus, als ob die »Rosen«-Gang sich in der kurzen Zeit ihres Bestehens Respekt verschafft hätte.
»Wie kommen die Burschen eigentlich an den poetischen Namen?«, überlegte ich.
»Das ist mir auch schleierhaft. Ich habe ein paar Mobster gefragt, die ein spitzfindiges Gesicht schnitten und behaupteten, der Gangsterboss werde ›Die Rose‹ genannt.«
»Komische Angelegenheit.«
Neville kam auf einen Sprung herein und fragte, was sich tue.
»Ich erinnere mich an eine Bande, die ›Die Blumen‹ hieß«, sagte er. »Der Boss war die ›Orchidee‹ sein Lieutenant hieß ›Das-Veilchen‹. Er war schon ein Veilchen, kann ich euch versichern, aber wie gesagt, das ist lange her. Die Kerle schmuggelten mexikanischen Whisky und machten ein Bombengeschäft, bis wir sie hochnahmen., Es war herrlich, kann ich euch sagen. Als wir ihr Lager ausräumten, fanden wir dort über zweitausend Flaschen. Das Zeug war nicht einmal schlecht.«
Neville schielte so auffällig nach unserer Flasche, dass ich ihm einen einschenkte.
»Wisst ihr was, Leute, ich bleibe hier. Ich möchte einmal wieder ein bisschen Pulver riechen. Mein Horoskop sagt mir finanzielle Vorteile und Glück in der Liebe voraus, und meine Liebe ist nun mal das Stückchen Eisen unter dem linken Arm.« Er klopfte grinsend dahin, wo er seine Pistole im Halfter trug.
Der Abend verlief gewürzt von munteren Gesprächen. Neville erzählte Schwänke aus der Mottenkiste, in denen es von Toten und Halbtoten wimmelte. Die meisten kannten wir bereits, aber das tat dem Vergnügen keinen Abbruch. Es wurde Mitternacht, und es wurde ein Uhr.
Wenn jetzt nicht bald etwas geschah, so hatten wir uns die Nacht umsonst um die Ohren geschlagen.
Genau um zwei Uhr Siebzehn fing das Telefon an zu läuten. Es waren zwei Apparate, die zugleich klingelten. Phil ging zu dem ersten, ich zum zweiten. Die City Police und einer unserer Leute meldeten sich.
»Hier Basten, 28. Straße, 87, bei der Dun & Curtis Exchange schwere Explosion. Sieht aus wie ein Raubüberfall.«
»Wir kommen.«
Ich drückte auf den Alarmknopf und gab die Position durch. Dann rannten wir los. Neville nahm sich nicht einmal die Zeit, Seine Jacke zu holen. Er strahlte über das ganze Gesicht. Mein Jaguar stand vor der Tür. Sieben Minuten später bogen wir mit quietschenden Reifen in die Lexington Avenue ein. Hinter uns heulte die Sirene eines Patrouillenwagens, und vor uns lag die 28. Straße.
Dann trat ich auf die Bremse. Ich hörte den Schlag, mit dem das Auto der City Police gegen meine Stossstange knallte. Gegen meine Windschutzscheibe, ich hatte mir neuerdings eine aus Panzerglas angeschafft, trommelte ein Stakkato von Einschlägen, die aus einem halben Dutzend Maschinenpistolen zu kommen schienen. Im gleichen Augenblick donnerte eine Explosion. Eine dunkle Rauchwolke lag über der Straße und nahm uns die Sicht.
Aber während wir noch halb benommen in Deckung gingen, fing dicht hinter mir eine Maschinenpistole an zu rattern. Neville hing halb aus dem Fenster heraus und spielte verrückt. Er pausierte nur, um ein neues Magazin einzusetzen. Peinlich war nur, dass es uns vollkommen unmöglich war, den Wagen zu verlassen, ohne wie ein Sieb durchlöchert zu werden.
Inzwischen waren noch ein paar Streifenwagen und drei unserer Fahrzeuge angekommen. Das Feuer vervielfachte sich, aber auch von drüben knallte es ganz anständig. Ein Windstoss 28 strich durch die Straße und vertrieb den Qualm, der von Explosionen herrühren musste.
Zwei Personenwagen und ein Laster standen direkt vor dem Gebäude der Dun & Curtis Company. Ein paar Gestalten huschten aus dem zertrümmerten Portal. Sie trugen Taschen und Pakete. Einer überschlug sich und blieb liegen, ein anderer taumelte, wurde aber in das Innere einer der Limousinen gezerrt. Dann heulten die Motoren auf.
Nur noch ein paar vereinzelte Kugeln pfiffen herüber. Gerade als ich meinen Jaguar in Bewegung setzte, löste sich bei den Gangstern ein grauer Mercury vor den anderen, schlug einen engen Bogen holperte über den Bürgersteig und raste direkt auf uns zu. Ein Patrouillenwagen versuchte ihm den Weg zu versperren schaffte es aber nicht ganz. Der Mercury erwischte ihn am linken Kotflügel und schleuderte ihn zur Seite. Dann war er vorüber. Gedankenschnell hatte auch ich das Steuer herumgerissen und jagte hinter ihm her.
Mein Entschluss hatte einen besonderen Grund. Am Steuer saß ein Mann, dessen Fotografie ich in der Tasche trug, ein schwarzlockiger Bursche mit kleinem aufgezwirbelten Schnurrbärtchen: Fred Trag, »Die Spinne«. Blitzartig schoss mir durch den Kopf, dass Al Tipster sich geirrt hatte. Es waren nicht die »Rosen« sondern deren Konkurrenz, die den Überfall ausgeführt hatten.
Trag konnte fahren, das musste man ihm lassen. Bei einer Verfolgungsjagd in der Innenstadt kommt es nicht so sehr darauf an, wie viel PS man unter der Haube hat, sondern wie man diese zu nutzen weiß.
Er hatte nicht mehr als 70 Yards Vorsprung, aber es gelang mir nicht, auch nur einen Inch aufzuholen. In der 4. Forth Avenue ließ ich die Sirene aufheulen, aber das nutzte wenig. Der Mercury profitierte davon, und dann schoss er über die Rampe in den Tunnel nahe der 40. Straße. Er drehte rechts in die Second Avenue und hielt auf Manhattan zu. So viel er sich bemühte, er konnte mich nicht abhängen. Wieder zurück in die 37. Straße. Ein neuer Tunnel. Hier hätte er eigentlich eine Gebühr bezahlen müssen, aber er ließ den fuchtelnden und schimpfenden Wärter genauso hinter sich wie ich. Der Tunnel war lang, und um diese Nachtzeit leer.
Neville versuchte verzweifelt, zum Schuss zu kommen, aber der Mercury war noch zu weit weg. Wir mussten schon zur Hälfte unter dem East River durch sein. Unsere Scheinwerfer huschten über die gekachelten Wände. Das Knirschen der Reifen und Heulen der Motoren echote betäubend zurück.
»Schneller, schneller!«, brüllte Neville, aber ich konnte nicht.
Vor mir war ein Laster aufgetaucht, den Trag um Haaresbreite passierte. Ich wollte mir nicht das Genick brechen und nahm etwas Gas weg, bis auch ich es geschafft hatte. In der großen Kurve verlor ich den Mercury für zehn Sekunden aus den Augen, dann hing ich wieder dicht hinter ihm und gewann langsam an Boden. Jetzt hatte ich das Rückfenster im Scheinwerferlicht. Ich sah die weiße Maske eines Gesichts und hörte das Klicken, mit dem Kugeln in das Blech meines Jaguars schlugen.
Auch Neville wurde wieder geschäftig. Die gelbe Zunge des Mündungsfeuers seiner Maschinenpistole stieß an mir vorbei. Gleich musste der Tunnel zu Ende sein. Es ging langsam bergauf. Wir waren jetzt unter der Borden Avenue. Der Mercury wischte durch das hell beleuchtete Viereck des Tunnelausgangs und bog halblinks in die Jackson Avenue in Richtung auf Long Island ab. Jetzt konnte es nur noch eine Frage weniger Minuten sein, bis ich ihn eingeholt hatte. Ich drückte auf das Gaspedal. Jetzt konnte mein Jaguar zeigen, was in ihm steckte.
Ich beugte mich nieder und lauschte angestrengt. Ich kenne jede Regung des Motors und ich fühlte, dass dieser anfing zu stottern und dann einen ausgewachsenen Sprachfehler bekam. Er setzte aus, sprang wieder an und stand.
Der Mercury war verschwunden. Unter einem Chorgesang von Flüchen sprangen wir heraus und dann sah ich die Bescherung. Der Benzintank hatte zwei Löcher und war leer gelaufen. Ich konnte von Glück sagen, dass die Kiste nicht in Flammen aufgegangen war.
»Weg! Das nennt man Pech«, knurrte Phil, und Neville gebrauchte ein paar Ausdrücke, die ich nicht wiedergeben kann.
Glücklicherweise funktionierte mein Funkgerät noch. Ich sorgte dafür, dass jeder Cop auf einen grauen Mercury lauem würde. Ich erfuhr dann auch ein paar Neuigkeiten. Einer der Gangsterwagen hatte sich unterwegs überschlagen und war gegen eine Hauswand geknallt. Die vier Insassen waren tot, aber man hatte drei Aktentaschen mit Dollarscheinen gefunden. Welcher Gang die toten Gangster angehörten, wusste man noch nicht. Der Erkennungsdienst beschäftigte sich mit ihnen. Dagegen war die,Identität des auf der Straße erschossenen Mannes festgestellt worden. Er gehörte der Gang der »Rosen« an. Die beiden anderen Wagen waren vorläufig entkommen. Natürlich wurden sie in der ganzen Stadt gesucht.
»Daraus soll der Teufel klug werden«, schimpfte ich. »Ich kann jeden Eid leisten, dass es die ›Spinne‹ war, die wir verfolgten, aber auch die ›Rosen‹ müssen beteiligt gewesen sein. Sollten sich die beiden Banden etwa geeinigt haben?«
»Unmöglich!«, behauptete Neville. »So etwas gibt es nicht. Das habe ich in meiner ganzen Dienstzeit noch nicht erlebt.«
Er hatte recht, aber ich begriff es nicht. Zwanzig Minuten später nahm einer unserer Wagen meinen Jaguar ins Schlepptau. Phil, Neville und ich stiegen in einen Streifenwagen um und ließen uns zum Office fahren.
Erst als ich die verschiedenen Berichte gelesen und gehört hatte, wurde mir einiges klar. Die »Rosen«-Gang hatte die ganze Geschichte recht leichtsinnig und fast stümperhaft aufgezogen. Sie waren vorgefahren, hatten mit einer geballten Ladung das Portal gesprengt, wobei die beiden Nachtwächter bedenklich verletzt und außer Gefecht gesetzt wurden.
Sie hatten sich aber geirrt, wenn sie glaubten, auch die Alarmanlagen zerstört zu haben. Bei der City Police rasselten die Klingeln und auf dem Stadtplan flammte rotes Licht auf und wies den Weg zum Schauplatz des Überfalls. Inzwischen hatten die Gangster den Tresorraum erreicht und dessen dicke Stahltür mit einer Sprengladung aus den Angeln gehoben.
Das war der Augenblick, in dem wir angekommen waren, aber nicht nur wir. Von der Gegenseite, aus Richtung Madison, kamen zwei Wagen herangeprescht, der graue Mercury und ein großer Pontiac. Aus diesen eröffneten ein paar Maschinenpistolen das Feuer auf die »Rosen«. Als dann aber Neville und die nach uns Gekommenen loslegten, waren die feindlichen Brüder sich plötzlich einig und nahmen uns gemeinsam unter Feuer. Aus diesen Tatsachen konnten wir uns den Hergang leicht rekonstruieren.
Die »Rosen« hatten den Überfall geplant und ausgeführt, aber die »Spinne« und seine Leute wollten der Konkurrenz die Beute abnehmen. Diese Auseinandersetzung hatten wir unterbrochen. Unser zweites Pech war, dass uns nicht einer der Gangster lebend in die Hände gefallen war.
Während wir noch redeten und neue Fahndungsersuchen über Funk und Draht hinaus jagten, berichtete der Erkennungsdienst, dass zwei der Verunglückten früher der »Spider«-Gang angehört hatten. Die anderen beiden waren, wie es schien, unbeschriebene Blätter.
Das gab mir die Gewissheit, dass ich nicht geirrt hatte. Der schönste Unterweltkrieg war im Gange, und er würde enden wie gewöhnlich. Die feindlichen Gangs würden sich gegenseitig aufreiben. Damit jedoch war uns nicht gedient. Wir wollten Trag fassen.
Dann kam eine neue Nachricht durch. In dem Tresor der Dun & Curtis Exchange hatten fast 500 000 Dollar gelegen, von denen die Räuber allerdings nur 40 000 hatten abtransportieren können. Sie waren zuerst von der »Spider«-Gang und dann von uns gestört worden. Von diesen 40 000 Dollar war die Hälfte in den Taschen enthalten, die man aus dem zertrümmerten Wagen geborgen hatte. Der Rest war verschwunden.
Es war fünf Uhr und schon heller Tag, als Phil und ich nach Hause gingen. Gerade rechtzeitig, um den Reportern zu entgehen, die von allen Seiten angeschwirrt kamen.
***
Um halb zehn am nächsten Morgen öffnete ich meine müden Augen. Ich hätte so gern noch länger geschlafen, aber was nicht geht, geht eben nicht.
Im Office traf ich auf lange Gesichter. Trotz intensivster Nachforschungen war nichts an den Tag gekommen. Sowohl die »Rosen« - als auch die »Spider-Gang« hatten sich in ihre Löcher zurückgezogen, und kein Mensch wusste, wo diese sich befanden.
»Ich werde noch einen Besuch bei der rothaarigen Jessy Trag machen«, sagte ich. »Phil, kümmere du dich um Sylvia Lona. Sieh zu, ob bei ihr alles in Ordnung ist.«
»Darf ich sie zum Essen einladen?«, meinte er lächelnd.
»Das liegt ganz bei dir. Wenn du überflüssiges Geld hast, so hat wohl kaum jemand was dagegen.«
»Ich werde jedenfalls versuchen, mir an der Kasse einen Spesenvorschuss zu holen«, erwiderte Phil und machte sich auf die Socken.
Heute war die rothaarige Jessy zu Hause, aber sie schien sehr schlechter Laune zu sein.
»Guten Tag, Mrs. Trag, Sie machen ja so ein böses Gesicht. Fehlt Ihnen etwas?«, begrüßte ich sie.
»Kommen Sie herein, G-man, aber regen Sie mich nicht auf. Ich habe schon gerade genug Ärger gehabt.«
»Das tut mir leid«, beteuerte ich und legte meinen Hut ab. »Wo brennt es denn?«
»Komisch, man meint, Sie wüssten es«, sagte sie und streifte den linken Ärmel ihres Hausanzuges zurück. »Ich habe vorhin die Kaffeekanne umgeworfen und mir den Arm verbrüht.« Sie zeigte mir einen dicken Verband, und ich beeilte mich, ihr mein tiefstes Bedauern auszusprechen.
Sie nahm mein Gerede gnädigst zur Kenntnis und fühlte sich sogar bemüßigt, eine Cognacflasche aus der Hausbar zu holen.
»Bilden Sie sich ja nicht ein, ich tue es Ihretwegen. Ich habe selbst einen Drink nötig. Der Arm schmerzt scheußlich.«
Ich nahm ihr die Flasche ab und schenkte zwei ordentliche Schlucke ein. Wir tranken und dann seufzte sie.
»Tut das gut! Aber Sie sind ja nicht nur gekommen, um einen mit mir zu trinken.«
»Vielleicht doch. Ich wollte Sie einfach mal Wiedersehen«, behauptete ich.
»Erzähl keine Märchen, mein Junge«, sagte sie vertraulich und legte die Hand auf meinen Arm. »Was willst du von mir?«
»Ich wollte wirklich nur nach Ihnen sehen, Jessy.«
»Schön, lassen wir es dabei. Aber da Sie gerade hier sind, was kriege ich, wenn ich Ihnen sage, wer heute Nacht das Feuerwerk in der 28. Straße abgebrannt hat?«
»Das weiß ich bereits. Es waren die ›Rosen‹ und die ›Spinnen‹, die sich dann wegen der Beute in die Haare bekamen.«
»Da wissen Sie mehr als ich. Mir ist nur bekannt, dass mein lieber Ehemann daran beteiligt war.«
»Und woher stammt diese Wissenschaft?«, fragte ich.
»Ein Vögelchen hat es mir gepfiffen.«
»Können Sie mir nicht die Adresse dieses Vögelchens geben?«
»Ich verrate meine Freunde nicht, wenigstens nicht an einen G-man.« Sie musterte mich mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck. »Ich mag Sie wirklich, Jerry. Ich habe Ihnen das ja neulich schon gesagt. Was verdienen Sie eigentlich?«
»Nicht der Rede wert, Jessy. Es langt gerade für ein Steak und einen Schnaps.«
»Wenn Sie nun einen Job bekommen könnten, so als Nebenbeschäftigung, bei dem Sie mehr als das Zehnfache kriegen würden?«
Während sie die Gläser füllte, beobachtete sie mich unter gesenkten Lidern.
Die Frau fing an mir unheimlich zu werden. Sie hatte irgendetwas vor, und ich ahnte, was es war, aber ich musste vorsichtig sein. Die Möglichkeit, dass sie mir eine Falle stellte, war zu groß. Was nun, wenn alles das, was sie von ihrem Mann erzählt hatte, Schwindel war und sie mich diesem nur in die Hände spielen wollte? Aber nein, das hätte sie leichter haben können. Dazu war nicht so viel Umstand nötig.
»Verzeihen Sie, Jessy, aber es ist mir nicht klar, was Sie sagen wollen.«
Sie kippte ihren Drink und fuhr sich durch die rote Mähne.
»Lassen wir das heute. Vielleicht lernen wir uns mit der Zeit besser kennen.« Sie lächelte und ihre grau-grünen Augen sprachen Bände.
»Wie Sie wollen…«
In diesem Augenblick klingelte es. Sie sprang auf. Im Vorbeigehen drehte sie den Knopf des Radios und schloss die Tür hinter sich. Soviel ich mich bemühte, ich konnte nicht mitbekommen, was in der Diele vorging.
Wenn ich nun mit meinem Verdacht doch recht, gehabt hatte? Vielleicht stand Trag jetzt da draußen und verabredete mit ihr, wie er mich am besten erledigen könne: Ich zog die Füße an, ließ die Hand unter das Jackett gleiten und schob den Sicherungshebel meiner Smith & Wesson zurück. Zuerst blieb es ganz still. Dann flog plötzlich die Tür auf und knallte gegen die Wand.
Jessy schoss rücklings herein, stolperte über den Teppich, riss einen Sessel um und fiel zu Boden. Ich konnte mich nicht um sie kümmern. Meine Pistole war zwar heraus, und die zwei Galgenvögel, die in der Tür standen, ließen vor Schreck die Unterkiefer herunterfallen. Der eine war breit wie ein Kleiderschrank, der zweite klein und zierlich, mit einem gelben, von Lastern gezeichnetem Gesicht, stechenden Augen und schwarzem, geöltem Haar.
»Hände hoch!«, befahl ich.
Die Hand des Kleinen zuckte dahin, wo gewöhnlich das Pistolenhalfter sitzt, sank dann aber herab. Er hatte mich für den Bruchteil einer Sekunde abgelenkt, und das nutzte sein Kumpan. Er warf sich mir mit der ganzen Gewalt seiner 32 zwei Zentner entgegen. Ich versuchte auszuweichen, aber das gelang mir nur zum Teil. Die Kugel aus meiner Smith & Wesson grub sich in die Decke, und die Pistole flog in großem Bogen durch die Gegend. Aber auch der Gangster war ins Taumeln gekommen, krachte gegen den Tisch, fing sich wieder, und versuchte, mich zu umklammern.
»Lass ihn los, Jack! Lass ihn los, verflucht noch mal!«, gellte die Stimme des anderen, der inzwischen seine Waffe gezogen hatte und darauf wartete, mir ein paar Unzen Blei aufzubrennen.
Selbst wenn dieser Jack es gewollt hätte, wäre es ihm nicht möglich gewesen, denn jetzt hatte ich ihn gepackt. Er war groß, schwer und sicherlich stark, aber er kannte meine Tricks nicht. Er stand vor mir, den rechten Arm auf den Rücken gedreht und schrie vor Schmerzen.
Meine Lage war immer noch verzweifelt. Es gab nur einen Ausweg. Ich musste dem Kleiderschrank einen Schwung geben, sodass er gegen den anderen stürzte. Dann würde ich Zeit haben, irgendetwas zu greifen, was ich als Waffe benutzen konnte. Es war mehr als gefährlich, aber ich musste es wagen, denn der Kleine fing schon an, sich langsam, Schritt für Schritt, an mir vorbeizuschieben. Wenn er mich erst von hinten erwischen konnte, war ich erledigt. Und dabei war ich gezwungen, so stehen zu bleiben, wie ich stand. Ich hätte sonst die Gewalt über den Gorilla und dessen Arm verloren. Ich holte tief Luft und spannte meine Muskeln.
Der helle Knall eines Schusses peitschte durch die Stille. Der kleine Killer warf die Arme hoch und stürzte rücklings zu Boden. Ich selbst machte vor Überraschung eine unbeherrschte Bewegung und fühlte, wie die Hand in meiner Eaust nach hinten knickte. Der Kerl brüllte wie ein Stier, riss sich los und raste durch die Tür, die er hinter sich zuschlug. Jessy lag immer noch am Boden, aber sie hatte meine Waffe erwischt und sie sehr sachgemäß verwendet.
Jetzt lächelte sie verzerrt.
»Sagen Sie Danke schön, G-man. Ich glaube, ich habe Ihnen das Leben gerettet.«
»Und ich Ihnen. Wir sind also quitt, Jessy.«
Ich sah mir den Gangster an, aber der lebte nicht mehr. Jessy hatte ihn genau zwischen den Augen getroffen.
»Wollen Sie mir nicht auf helfen, Jerry? Ich glaube, ich habe mir den Fuß gebrochen.«
Ich setzte sie in den noch vorhandenen heilen Sessel und sah nach.
»Nicht schlimm. Er ist nur verrenkt. Ein paar kalte Umschläge, dann können Sie wieder laufen.«
Die Klingel schrillte laut und anhaltend.
»Ich komme schon«, schrie ich, machte die paar Schritte nach draußen und öffnete, um in die Mündung eines Polizeicolts zu blicken.
Hinter dem Colt stand ein Cop, und hinter diesem entdeckte ich ein paar neugierige Frauen.
»Kommen Sie getrost herein. Es kann Ihnen nichts mehr passieren.« Ich machte eine einladende Handbewegung, aber der Polizist traute dem Frieden nicht.
»Hände hoch!«, befahl er erst einmal.
Ich tat ihm den Gefallen, und dann folgte ein kurzes Palaver, aufgrund dessen er sich meinen Ausweis betrachtete und mit einem Seufzer der Erleichterung den Colt verstaute.
»Darf ich wenigstens wissen, was hier eigentlich geschehen ist?«, erkundigte er sich artig.
»Während ich die Dame besuchte, wurde sie von zwei Gangstern überfallen. Der eine liegt da, während der andere sich absetzen konnte.«
Er warf einen Blick auf die Leiche und nickte anerkennend.
»Schießen können Sie jedenfalls.«
»Der Dame gebührt der Preis«, grinste ich. »Ich hatte bei der Rangelei meine Waffe verloren, und sie war so klug, sie aufzuheben und zu gebrauchen.«
»Alle Achtung«, meinte der Cop und warf Jessy einen bewundernden Blick zu. »Aber ich muss Sie beide bitten, mit zum Revier zu kommen und das Protokoll zu unterschreiben.«
»Die Dame kann nicht. Sie hat sich den Fuß verstaucht, und ich habe keine Zeit. Ich werde einen schriftlichen Bericht ans Hauptquartier geben. Schreiben Sie sich meinen Ñamen auf, das genügt.«
»Und der da? Was machen wir mit dem?« Er zeigte auf den toten Gangster.
»Der wird abgeholt. Haben Sie hier ein Telefon, Jessy?«
»Ja, im Schlafzimmer. Gehen Sie ruhig rein.«
Jessys Schlafzimmer war äußerst komfortabel. Ich glaubte nicht, dass Trag es erworben hatte. Dazu war es zu neu und zu geschmackvoll. Es musste eine Menge Geld gekostet haben. Dabei fiel mir ein, was Mister High gesagt hatte. Wovon lebte die Frau eigentlich?
Vorläufig kümmerte ich mich um das Nächstliegende. Ich bestellte einen Leichenwagen und empfahl den Toten der besonderen Aufmerksamkeit des Erkennungsdienstes. Dann gab ich noch eine Beschreibung des geflohenen Gangsters durch.
Es kam noch ein Streifenwagen, dessen Besatzung ich abwimmelte, und dann wartete ich, bis der Gangster abgeholt war. Endlich war die Luft wieder rein, aber ich bekam nochmals Beschäftigung. Jessy begann erbärmlich zu stöhnen und bestand darauf, dass ich ihr einen kalten Umschlag um den geschwollenen Knöchel machte. Ich tat auch das und hatte dabei den Eindruck, dass wir schon recht vertraut geworden waren.
»Jetzt muss ich machen, dass ich weiter komme«, meinte ich und sah auf die Uhr. Es war inzwischen fast zwölf geworden.
»Wie schade! Ich hatte mir gedacht, Sie würden mich noch etwas pflegen.«
Dazu hatte ich weder Lust noch Zeit, aber ich versprach so schnell wie möglich wiederzukömmen.
»Dann sagen Sie bitte wenigstens Mrs. Flinn, meiner Nachbarin, Bescheid. Ich glaube, ich werde mir doch lieber einen Arzt bestellen.«
Ich versprach auch das und verzog mich. Erst auf dem Nachhauseweg kam ich dazu, mir zu überlegen, wer und was wohl hinter diesem Versuch, Jessy zu beseitigen, stecken konnte. Ich glaubte nicht fehlzugehen, wenn ich annahm, dass dafür ihr Mann verantwortlich war. Sie würde wohl nicht nur bei mir, sondern auch bei den anderen gewaltig auf ihn geschimpft haben, und solche Sachen vertragen prominente Gangster nun einmal nicht.
Als ich ins Office kam, war Phil auch wieder da.
»Ein tüchtiges Mädchen, diese Jessy«, lächelte er. »Außerdem scheinst du Chancen zu haben. Ich würde mich jedenfalls an sie halten.«
»Die Absicht habe ich auch, aber was hat die Lona Neues gewusst?«
»Sie spielt ihre Rolle ausgezeichnet und hat ihre Gewissensbisse schon fast vergessen. Sie hat sämtliche Morgenblätter gekauft und amüsiert sich königlich über die Kritiken. Die Zeitungen schreiben fast übereinstimmend, sie habe ihre Sache als Janet in ›Sweet Seventeen‹ recht gut gemacht. Wenn sie sich weiter bemühe, so könne sie im Laufe der Zeit vielleicht Sylvia Lona 34 ersetzen, aber da müsse sie noch stark an sich arbeiten.«
»Wenn die Burschen wüssten, wie sie sich da blamiert haben«, meinte ich. »Sie würden Gift und Galle spucken.«
»Dasselbe sagte Sylvia auch. Übrigens habe ich sie doch zum Essen eingeladen. Es war wirklich nett.«
»Da hast du es jedenfalls besser gehabt als ich. Ich bin hungrig wie ein Wolf.«
»Auch ich könnte eigentlich noch etwas vertragen«, erwiderte Phil. »Das Essen im Hotel war zwar recht gut, aber herzlich knapp. Die scheinen auf die schlanke Linie ihrer Gäste zu achten.«
Er ging also mit und verdrückte zwei Hammelkoteletts. Gerade waren wir fertig, als Quinn vom »Herald« hereinkam und sich unaufgefordert zu uns setzte.
»Ihr lasst es euch schmecken, und währenddessen wird die Stadt von Gangstern terrorisiert«, sagte er todernst.
»Reden Sie keinen Unsinn, Quinn«, entgegnete ich böse, »wenn es keine Gangster gäbe, hätten eure Revolverblätter keinen Stoff mehr.«
»Na, hören Sie! In drei Tagen mehr als ein halbes Dutzend Leichen, zwei große Raubüberfälle, ein entsprungener Schwerverbrecher - und keine Verhaftung. Die Berichte der Stadtpolizei sind magerer denn je. Es fehlt sogar der berühmte Satz: Mit einer Verhaftung ist zu rechnen. Von euch kann man überhaupt nichts erfahren. Mein Herausgeber droht bereits mit einem Skandalartikel.«
»Wer wird den schreiben?«, fragte Phil.
»Wer sonst als ich! Ich werde kein gutes Haar an euch lassen«, brüstete er sich.
»Dann wagen Sie ja nicht, mir noch einmal unter die Augen zu kommen. Sie wären nicht der erste Zeitungsfritze, dem ich eine Ohrfeige verabreiche«, schimpfte Phil.
»Das ist Nötigung und Erpressung.«
»Verschwinde!«, riet ich ihm. »Wir haben keine Zeit mehr.«
»Wann kann ich einmal wieder nachfragen?« Jetzt war er plötzlich wieder friedlich.
»Überhaupt nicht«, knurrte ich.
»Komm, Phil.«
***
Der Nachmittag verlief ohne jedes Ereignis. Nur die Bundesbank meldete, dass sie einen der bei der Central Bank gestohlenen Scheine bekommen hätte. Aber dieser war innerhalb der letzten zwei Tage durch so viele Hände gegangen, dass er nicht bis zu seiner Quelle zurückverfolgt werden konnte. Aus demselben Grund war auch eine Untersuchung auf Fingerabdrücke zwecklos.
Das war nur ein Beweis dafür, dass die Räuber unglaublich leichtsinnig waren. Sie mussten sich ja denken, dass gebündelte Scheine mit fortlaufenden Nummern registriert waren. Diese Handlungsweise passte absolut nicht zu dem, was uns von Trag bekannt war. Ich ordnete jedenfalls an, dass alle anderen nochmals zu größter Aufmerksamkeit ermahnt würden.
Um sechs Uhr machten Phil und ich, dass wir nach Hause kamen. Die letzte Nacht steckte uns noch in den Knochen, wir wollten endlich ausschlafen.
Um acht Uhr lag ich bereits im Bett. Das Telefon auf meinem Nachttisch weckte mich wieder. Es war halb neun, ich hatte also kaum geschlafen.
»Hallo, Cotton!« Es war das Office. »Ein Gespräch für Sie persönlich.« Und dann hörte ich eine Stimme, die ich nur zu gut kannte.
»Sylvia Lona spricht. Mister Cotton, Jane ist nicht gekommen. Ich weiß nicht, warum.«
»Und deshalb holen Sie mich jetzt aus dem Schlaf. Bin ich etwa der Hüter Ihrer Garderobiere?«
»Nein, aber ich habe Angst, dass ihr etwas zugestoßen ist.« Ihre Stimme klang so merkwürdig, dass ich aufhorchte.
»Haben Sie ihr irgendeinen Auftrag gegeben oder eine Dummheit gemacht?«
»Nein. Nein. Wirklich nicht. Sie war noch heute Morgen bei mir.«
»Sie war bei Ihnen. Wozu denn?«
»Sie wollte mich besuchen. Ich -ich…«
»Vielleicht ist sie krank geworden«, versuchte ich sie zu beruhigen.
»Ich kann mir das gar nicht denken. Ich habe sie angerufen und keine Antwort bekommen.«
»Na schön, wir sprechen noch darüber.«
»Können Sie mich nach der Vorstellung abholen? Ich habe Angst. Ich glaube, das ich beobachtet werde.«
»Zum Teufel, ja. Wann ist die Vorstellung denn zu Ende?«
»Um elf Uhr dreißig. Kommen Sie einfach in meine Garderobe.«
Da kam ich also wieder um den ausgiebigen Schlaf, auf den ich mich so gefreut hatte. Aber die Stimme der Frau hatte so geklungen, als ob sie etwas zurückhalte, und ich wollte ja nicht, dass sie zum Schluss doch noch ermordet würde.
Immerhin konnte ich noch gut zwei Stunden schlafen. Ich rief den Fernsprechauftragsdienst an und bat darum, um halb elf geweckt zu werden. Aber es kam anders.
Rrrrrrr....
Lass klingeln, dachte ich und kniff die Augen zu, aber das Telefon gab keine Ruhe. Wieder war es eine Frau, die mich störte.
In diesem Augenblick verwünschte ich alle weiblichen Wesen unter dem Himmel.
»Hier ist Jessy. Sind Sie das, Mister Cotton? Ich habe mir Ihre Nummer geben lasen. Wollen Sie Trag heute Abend hochnehmen?«
»Fragen Sie nicht so dumm. Natürlich will ich.«
»Sie scheinen ja heute Abend besonders liebenswürdig zu sein«, kicherte sie. »Gehen Sie in die Mexiko Taverne in der Jonas Street. Wissen Sie, wo das ist?«
»Natürlich, in Greewich-Village.«
»Der Besitzer heißt Alfonso Perreira und ist sein besonderer Freund«, erzählte sie. »Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass er heute Abend dort sein wird. Gehen Sie einfach im Lokal durch die erste Tür links. Sie kommen in einen kurzen Gang, der zu Perreiras Privaträumen führt. Wenn Fred dort ist, und ich glaube das bestimmt, so hockt er mit dem Mexikaner zusammen.«
»Sind auch die Leute seiner Gang dort?«
»Keinesfalls. Er spielt dort den vornehmen Mann und kann dabei keine zweifelhaften Gestalten brauchen, aber trotzdem würde ich mir eine Pistole einstecken.«
»Danke für den guten Rat.«
»Lassen Sie sich bald einmal wieder bei mir sehen«, gurrte sie.
»Sobald ich kann. Verlassen Sie sich darauf.«
»Dann wünsche ich Ihnen viel Glück.«
Ich legte auf, und jetzt erst dachte ich daran, dass ich Sylvia versprochen hatte, zu ihr zu kommen. Ich klingelte also Phil aus dem Bett.
»Du musst mich heute Abend vertreten«, sagte ich.
»Bei wem? Etwa bei Sylvia?«
»Das könnte dir so passen, aber bei der bin ich bereits eingeladen.«
Dann erzählte ich ihm den Inhalt des Gesprächs mit Jessy »Umgekehrt wäre es mir lieber gewesen«, knurrte er. »Du pickst dir immer die Rosinen aus dem Kuchen.«
»Erstens ist Sylvia keine Rosine, und zweitens beschwerst du dich ja immer darüber, dass du zu kurz kommst, wenn es wirklich was zu tun gibt. Allerdings würde ich dir raten, ein paar von den Kollegen mitzunehmen.«
»Lächerlich. Mit dem Burschen werde ich allein fertig, wenn er überhaupt da ist.«
Wir wünschten uns gegenseitig alles Gute und verabredeten, uns im Laufe der Nacht nochmals miteinander in Verbindung zu setzen.
Mit einem Seufzer knipste ich jetzt glücklich zum dritten Mal die Nachttischlampe aus und war im Nu eingeschlafen. Kurz nach halb elf sagte mir eine melodische Stimme, es sei Zeit zum Aufstehen. Ich sprang unter die Dusche und fuhr in die Kleider.
Zehn Minuten vor halb zwölf war ich am Broadway-Theater, und fünf Minuten später hatte ich es mir in Sylvia Lonas Garderobe bequem gemacht. Zu meiner Freude sah ich eine noch fast volle Cognacflasche und bediente mich. Endlich hörte ich das dumpfe Brausen des Beifalls und die Schritte der anderen Darsteller, die in ihre Garderoben eilten. Sylvia kam zuletzt. Sie war etwas außer Atem und ließ sich schwer in den Sessel vor ihrem Toilettentisch fallen.
»Cognac?«, fragte ich.
»Ja, bitte.«
Sie schluckte ihn, als ob es Wasser wäre.
»Ich gehe nach draußen, bis Sie fertig sind«, sagte ich.
»Bleiben Sie ruhig. Ich beeile mich absichtlich nicht damit. So vermeide ich, dass die anderen mich sehen. Aus diesem Grund komme ich auch immer sehr spät. Nur die Schminke will ich mir aus dem Gesicht wischen.« Sie griff nach der Fettdose und einem Lappen.
Als sie fertig war, sah sie so alt aus, wie sie wirklich war.
»Jetzt erzählen Sie einmal, was Sie auf dem Herzen haben«, forderte ich sie auf.
»Jane ist ohne jede Erklärung oder Entschuldigung weggeblieben. Sie ist auch nicht zu Hause.«
»Was weiter?«, forschte ich. »Wenn Sie schon wollen, dass ich Ihnen helfe, so müssen Sie mir auch die volle Wahrheit sagen.«
Sie druckste herum und dann kam das, was ich befürchtet hatte.
»Jane besuchte mich jeden Tag im Hotel. Ich sagte doch schon einmal, sie ist die Einzige, die mich wirklich liebt. Wir sprachen über alles Mögliche und kamen dabei auf ein goldenes Armband, das ich von meiner Mutter geerbt habe und früher immer trug. Nur an dem Abend, an dem ich Hals über Kopf verschwand, hatte ich es vergessen. Jane erbot sich sofort, es mir von zu Hause zu holen. Ich widersprach und verbot es ihr zuletzt, aber ich fürchte, sie hat es doch getan.«
»Das heißt also, dass Sie gegen meine Instruktion gehandelt haben. War Mrs. Brindisi denn auch Margery Beans Garderobiere?«
»Nein, die beiden mochten sich nicht. Sie hatte eine andere.«
»Und das wusste, wie ich voraussetze, auch Fred Trag?«
»Ich weiß es nicht, aber es ist möglich. Er kam ja oft hierher.«
»Wenn es nun diesem Trag durch Zufall zu Ohren gekommen wäre, dass Jane Sie täglich im Hotel besuchte, so hätte er misstrauisch werden müssen.«
»Daran habe ich nicht gedacht. Er war ja so sicher, mich getötet zu haben.«
Ich hätte ihr gern dieses und jenes gesagt, aber ich unterließ es. Es hatte ja doch keinen Sinn.
Vorsichtshalber brachte ich sie ins Hotel und schärfte ihr ein, in ihrem Zimmer zu bleiben, bis ich mich melden würde. Dann telefonierte ich mir einen Streifenwagen heran - mein Jaguar war ja noch in Reparatur - und ließ mich in die 90. Straße fahren.
Das Haus war dunkel und auf mein Klingeln öffnete keiner. Ich hätte mich ohrfeigen können, weil ich vergessen hatte, mir den Hausschlüssel geben zu lassen, aber irgendwie musste ich hinein. Ich probierte mein großes Bund und hatte Glück. Der vierte Schlüssel ließ das Schloss aufschnappen. Dann suchte ich den Lichtschalter und machte mich daran, Rebecca aufzustöbern.
Ihr Zimmer würde entweder hinter der Küche oder im Obergeschoss liegen.
Ich brauchte das Zimmer nicht zu suchen. Auf dem Küchenboden lagen zu Bündeln verschnürt und geknebelt die Garderobiere und das Mädchen. Als ich sie losgemacht hatte, waren sie beide halb erstickt. Es dauerte zehn Minuten, bis sie überhaupt ein Wort sprechen konnten. Ich tat das Nächstliegende und kochte Kaffee. Der brachte sie wieder zu sich. Und dann hörte ich, was geschehen war.
Jane war sofort vom »Windermere« mit einem Taxi hergekommen, hatte das goldene Armband geholt und Rebecca gegenüber natürlich nicht den Mund gehalten. Die beiden redeten noch, als es klingelte. Der Rest spielte sich reibungslos ab. Zwei Männer mit Masken und Pistolen trieben die zu Tode erschrockenen Frauen in die Küche und stellten dort ein Verhör an, bei dem sie mit Schlägen nicht sparten. Wenn ich Jane und Rebecca glauben wollte, so hatten sie nichts verraten. Sie waren bei der Behauptung geblieben, die Frau im Hotel sei Margery Bean. Ich versuchte, ihnen klarzumachen, dass Sylvia in dringender Lebensgefahr sei, wenn sie auch nur das Geringste eingestanden hätten. Es wäre mir nur möglich, sie zu schützen, wenn ich Bescheid wisse. Zuletzt war ich davon überzeugt, dass sie die Wahrheit sagten.
Der Gangster würde also nach wie vor glauben, dass Margery im Hotel wohne. Trag hatte Verdacht geschöpft, aber das war alles. Er würde sich wohl hüten, einen zweiten Mord zu begehen, nur weil er nicht ganz sicher war, ob er beim ersten Mal die richtige Person erwischt hatte. Dagegen würde Sylvia sich jetzt hüten müssen.
Ich befahl Jane Brindisi, ihre Besuche im Hotel sofort einzustellen. Sie versprach das auch unter Tränen, und ich hoffte, dass sie diesmal Wort hielt. Rebecca brauchte ich nichts zu sagen. Sie hatte so gewaltige Angst, dass ich mir Mühe geben musste, damit sie nicht noch in derselben Nacht das Haus im Stich ließ.
Ich versprach, ihr einen Polizisten zum Schutz zu geben, und das konnte ich ja aufgrund des heutigen Vorfalls ohne Weiteres tun. Ich rief die zuständige Polizeistation an und unterhielt mich mit dem Sergeanten. In einer Viertelstunde würde ein Cop da sein. Für Jane bestellte ich ein Taxi. Ich wollte nicht zusammen mit ihr gesehen werden.
Ich erwog ernsthaft, auch die Lona beschützen zu lassen, aber dazu hätte ich einen unserer Leute im »Windermere« einmieten müssen und so viel Spesengelder werden uns nicht bewilligt. Ich konnte auch nicht mit der Hoteldirektion sprechen. Dieser würde sich auf den Kopf stellen und verlangen, dass Lona sofort ihr Zimmer und das Haus räumte. Gäste, bei denen man befürchten muss, dass sie getötet werden, sind absolut nicht erwünscht.
Von der nächsten Telefonzelle rief ich sie an und machte ihr die Hölle heiß. Ich gab ihr den guten Rat, mög-38 lichst wenig auszugehen, und wenn sie das schon tat, in der Innenstadt zu bleiben, wo die Gefahr am geringsten war. Mörder scheuen im Allgemeinen die Anwesenheit von Zeugen.
Um halb zwei war ich endlich zu Hause.
Phil meldete sich sofort. Es war ein recht angeschlagener Phil, der mir den folgenden Bericht gab:
 
Kurz vor zehn Uhr war ich in der Mexiko Taverne. Es ist ein Lokal, wie viele andere in dieser Gegend. Die Einrichtung, die Bilder an den Wänden und die Anzüge der Kellner sind mexikanisch, die Getränke und deren Preise aber typisch New York. Es war noch nicht voll, und so setzte ich mich und bestellte mir einen Whisky. Erst als ich diesen ausgetrunken hatte und keiner der Kellner in Sichtweite war, schlängelte ich mich zu der bewussten Tür. Vorsichtshalber zog ich meine Waffe heraus und hielt sie in der rechten Hand, in der ich auch meinen Hut trug, sodass sie darunter versteckt war.
Dann öffnete ich die Tür und schlüpfte hinein. Ich sah den Gang, aber da war auch noch etwas, von dem du mir nichts gesagt hast. Ein baumlanger Mexikaner, und zwar ein echter, stand vor mir und hatte eine Smith & Wessen auf mich gerichtet.
»Was wollen Sie?«, fragte er mich und fuchtelte mit seinem Schießeisen herum.
»Ich möchte Mister Perreira sprechen.«
Statt zu antworten, bohrte er mir seine Waffe in den Leib und ließ seine Hand über meinen Anzug gleiten. Natürlich fand er nichts und war befriedigt.
»Gehen Sie voraus!«, befahl er dann.
Das Zimmer war eine Mischung zwischen einem Wohnraum und einem Büro. Hinter dem Schreibtisch saß der dicke, braune und ölige Barbesitzer, und das war alles. Ich muss sagen, dass ich schwer enttäuscht war.
Der Mexikaner musterte mich und fragte merkwürdig höflich, was er für mich tun könne.
»Zuerst Ihren Wachhund zum Teufel schicken«, brummte ich.
»Er ist sauber«, brummte der Kerl hinter mir und dann hörte ich die Tür klappen.
»Nehmen Sie Platz und erleichtern Sie Ihr Gemüt«, forderte mich der Dicke jetzt auf. »Was haben Sie auf dem Herzen?«
»Ich war hier mit einem Freund verabredet«, log ich. »Der Freund ist nicht gekommen und so dachte ich, er hätte vielleicht bei Ihnen etwas hinterlassen.«
»Das hätten Sie auch den Kellner fragen können«, antwortete er und zog die Brauen zusammen. Dann hob er plötzlich den Kopf und blickte über mich hinweg. »Ist er das?«, fragte er, und als ich herumfuhr, sah ich genau in das Gesicht des Mannes, nach dem wir uns beide so sehr sehnen, in das Gesicht von Fred Trag.
»Nein, das ist er nicht«, meinte der, ohne aber seine kleine NF-Pistole zu senken. »Den Burschen kenne ich nicht.«
»Dafür aber kenne ich Sie umso besser, Mister Trag«, antwortete ich voller Wut darüber, dass ich mich hatte überrumpeln lassen, und das war natürlich eine ungeheure Dummheit.
»Also hat Cotton Sie geschickt. Seid ihr G-men plötzlich feige geworden? Müsst ihr einen anderen vorschieben?« Er lächelte sarkastisch.
Ich war versucht, ihn niederzuschießen, aber ich hatte hinter mir das leise Knacken eines zurückgeschobenen Sicherungshebels gehört.
»Mein Freund Cotton hat etwas anderes vor«, sagte ich so beiläufig wie möglich.
»Wie schade, aber jedenfalls weiß ich nun, was ich von meiner lieben Jessy zu halten habe. Ich habe ihr nämlich den vertraulichen Bescheid zukommen lassen, ich würde heute Abend hier sein. Übrigens möchte ich ausdrücklich darauf aufmerksam machen, dass Mister Perreira von der ganzen Sache hier keine Ahnung hat. Er kennt mich nur als Gast, und da ich jetzt ein ganzes Jahr verreist war« - er lachte leise »so hat er mich zu einem Widersehenstrunk eingeladen. Das stimmt doch Alfonso?«
»Natürlich stimmt das. Wer ist denn dieser Mann? Soll ich die Polizei rufen?«
»Nicht nötig. Mit dem Bürschchen werde ich allein fertig.«
Ich wusste, dass die beiden Theater spielten, aber ich konnte daran nichts ändern.
»Das müssen Sie erst noch versuchen«, erwiderte ich und versuchte dabei meine Waffe anzuheben, sodass ich durch den Hut schießen konnte.
»Lasst uns ein paar Minuten allein, Alfonso! Ich habe etwas mit meinem Freund zu besprechen«, sagte Trag.
Ich hörte, wie ein Stuhl zur Seite geschoben wurde, und dann klappte eine Tür.
»Lassen Sie die Hand mit dem Hut, wo sie ist«, lächelte der Gangster und stützte sich mit der Linken gegen die Wand. »Ich weiß genau, was Sie da versteckt haben und ich habe wenig Lust, einen G-man abzuknallen. Im besten Fall würden wir uns gegenseitig umlegen, das dürfte Ihnen wieder nicht sympathisch sein. Also lasen wir es.«
»Meinetwegen, aber Sie haben trotzdem keine Chance wegzukommen«, bluffte ich. »Das Haus ist umstellt.«
»Glauben Sie denn, dann wäre ich hier? Ich bin doch nicht von gestern. Kommen wir aber zu dem Grund, aus dem ich diese kleine Zusammenkunft, sagen wir einmal, arrangiert habe. Erstens wollte ich wissen, ob Jessys Gehässigkeit ausreicht, um mich festsetzen zu lassen. Das weiß ich ja nun. Aber zur Hauptsache. Wie ich aus den Zeitungen ersah, hat man Sylvia Lona im Theater umgebracht. Es wird behauptet, ich sei das gewesen. Ich bestreite es natürlich. Ich bin der Ansicht, dass der wirkliche Täter mir den Mord nur in die Schuhe schieben will und darum auch die bewusste ›Todesanzeige‹ in ihrem Safe hinterlegt hat.«
Jedenfalls habe ich für diese Nacht ein unanfechtbares Alibi.
»Gegen unanfechtbare Alibis habe ich schon immer eine Antipathie gehabt«, meinte ich, aber er ging darüber hinweg.
»Ich weiß nicht, ob Sie meine Zweifel teilen, dass man die Richtige erwischt hat. Sylvia Lona und Margery Bean sehen sich natürlich ähnlich. Das liegt schon in der Natur der Dinge. Es gibt jedoch Unterscheidungsmerkmale. Sylvia zum Beispiel ist eine starke Raucherin. Sie raucht ihre fünfzig Zigaretten am Tag, während Margery, die ich gelegentlich kennengelernt habe, keine Zigarette anfasst. Die Frau, die heute im ›Windermere‹ unter dem Namen Margery Bean wohnt, ist selten ohne Stäbchen anzutreffen. Ich kann mir nicht denken, dass Margery sich so sehr geändert haben sollte. Es gibt noch mehr Unterschiede, aber ich konnte leider nicht nahe genug an sie herankommen, um diese nachzuprüfen. Wenn sie mich gesehen hätte, dann hätte sie Zeter und Mordio geschrien. Außerdem war sie mit Sylvias Garderobenfrau spinnefeind und jetzt ist die Freundschaft plötzlich sehr dick. Ich mache gar keinen Hehl daraus, das Jane und Sylvias Mädchen Rebecca in meinem Auftrag heute mit Nachdruck befragt wurden. Entweder sie haben dichtgehalten, oder aber der Irrtum liegt auf meiner Seite. Ich weiß es nicht, und darum wollte ich dafür sorgen, dass G-man Cotton heute Abend hier erschien, um mir Rede und Antwort zu stehen. Nun, er hat sich gedrückt, aber ich denke, dass auch Sie mir Auskunft geben können.«
»Sie sind komplett verrückt«, sagte ich. »Die Frau im ›Windermere‹ heißt Bean und ist Sylvias Double. Wenn es übrigens anders wäre, so würde ich Ihnen das auch nicht sagen.«
Während dieses Gespräches hatte ich es doch geschafft, meine Smith & Wesson zwischen den Fingern zu drehen, dass ich ihn erwischen konnte. Ich hätte ihn noch vieles fragen mögen, aber ich wollte den richtigen Augenblick nicht versäumen.
Das Licht verlöschte. Zwei Schüsse peitschten, der harte Knall meiner Smith & Wesson vermischte sich mit dem dünnen seiner kleinen FN. Ein Ruck ging mir durch den linken Arm, und ich hörte Trag stöhnen. Ich glaube, ich habe ihn getroffen, aber dann knallte die Tür und Schritte eilten über den Gang. Ich rannte hinterher, aber im Lokal war er nicht. Nur die Gäste schwirrten durcheinander wie ein Schwarm aufgescheuchter Hühner, als ich mit der Pistole in der Hand hereinkam.
»…Der Rest ist Schweigen.«
 
Phil machte einen zerknirschten Eindruck. »Das einzige Resultat sind ein Riss in der Jacke meines Anzuges und ein Kratzer auf der Haut. Die von Perreira alarmierten Cops spielten sich groß auf, zogen aber dann wieder ab, als ich mein Inkognito gelüftet hatte. Der fette Barbesitzer blieb dabei, von nichts gewusst zu haben. Mister Träger, wie er ihn nannte, sei ein geschätzter Gast, mit dem er noch niemals Schwierigkeiten gehabt habe. Er gab zu, seine Pistole, für die er einen Waffenschein besitzt, aus der Schreibtischschublade geholt zu haben, als die Situation mulmig wurde. Jedenfalls konnte ich ihm nichts beweisen. Dass ich G-man sei, wollte er überhört haben. Er sei viel zu aufgeregt gewesen.«
»Pech gehabt. Dasselbe hätte auch mir passieren können«, tröstete ich ihn.
»Hast du den Eindruck, dass er dir die Sache mit Sylvia glaubte?«
»Er ist jedenfalls nicht sicher, und so lange er zweifelt, wird er nichts unternehmen. Nur seiner Jessy wird er jetzt wohl energisch ans Leder wollen.«
»Die Absicht hatte er ja schon heute Vormittag, aber da kann man einen Riegel vorschieben. Ich lasse das gute Stück abholen und als wichtige Zeugin in Haft nehmen. Wenn ich das erledigt habe, lege ich mich endgültig aufs Ohr, und ich rate dir, das Gleiche zu tun.«
Ich konnte mich in Phils Stimmung versetzen. Er hatte den Gangster in Reichweite gehabt, und dieser war ihm doch durch die Lappen gegangen. Der Fehler lag eigentlich bei mir, wären wir gemeinsam in der Mexiko Taverne gewesen, so hätte das nicht passieren können. Jane und Rebecca waren nicht daran gestorben, wenn sie zwei Stunden länger hätten aushalten müssen. Das alles waren jetzt fruchtlose Erwägungen.
Wir hatten eine Pleite erlebt und konnten nichts daran ändern. Ich rief im Districtsgebäude an und veranlasste, dass Jessy Trag einkassiert wurde.
***
Am Morgen war strahlendes Wetter, aber meine Stimmung alles andere als rosig. Sie wurde noch schlechter, als ich bei meiner Ankunft im Districtsbüro hörte, Jessy Trags Wohnung sei verlassen. Sie hatte es vorgezogen, sich in Sicherheit zu bringen, bevor ihr lieber Ehegatte ihrer habhaft werden konnte.
Phil erschien mit hängendem Kopf und ließ sich zu allem Überfluss nochmals von mir trösten. Schweren Herzens schrieb er seinen Bericht, den Wir gemeinsam durchsahen.
»Ich Narr!«, sagte mein Freund plötzlich und schlug sich gegen die Stirn. »Ich Riesenross! Merkst du nicht, welche ungeheure Dummheit Trag gemacht hat?«
»Ich habe keine Ahnung.«
»Er sprach doch von dem Zettel mit seinem Spinnenzeichen, der in Sylvias Bankfach hinterlegt wurde. Andererseits stritt er sowohl den Einbruch als auch den Mord ab. Woher wusste er denn überhaupt von diesem Wisch, er sagte sogar Todesanzeige. Keine Zeitung hat davon auch nur einen Buchstaben veröffentlicht.«
»Du hast recht. Damit hat er die beiden Verbrechen indirekt zugegeben, was uns aber nicht weiter bringt. Das alles nutzt uns nichts, wenn die ›Spinne‹ uns nicht in die Hände fällt.«
Es war Neville, der uns die Laune noch mehr verdarb. Er kam zu Besuch und wollte wissen, was wir erreicht hätten. Nachdem er Phils Bericht und meine Erzählung zur Kenntnis genommen hatte, schüttelte er sein graues Haupt.
»Seid ihr eigentlich G-men oder Kinder, die Räuber und Gendarm spielen? Erstens wäre ich nie allein in diesen Laden gegangen, und wenn, dann wäre ich mit dem Mexikaner anders umgesprungen. Wenn mir einer mit der Knarre vor der Nase herumfuchtelt, dann knallt es eben. Ihr Säuglinge werdet niemals richtige G-men werden.«
Das Telefon klingelte.
»Eine Frau möchte Sie sprechen, Jerry. Sie sagt, sie heißt Jessy.«
»Stellen Sie durch!« Und dann deckte ich die Hand über die Muschel. »Versucht festzustellen, woher der Anruf kommt!«
»Hallo, Jerry.«
»Wo stecken Sie?«
»Immer noch in meiner Haut. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass Sie ein Esel sind, Jerry. Ich habe Ihnen Fred auf dem Präsentierteller serviert, und Sie ließen ihn laufen. Natürlich wusste er genau, woher Sie den Tipp hatten und ich musste mich verdrücken.«
»Ist das alles, was Sie mir sagen wollten?«
»Ja, ich wollte Sie darüber aufklären, dass ich mich in Sicherheit gebracht habe. Dass ich türmen musste, verdanke ich Ihnen.«
»Hören Sie, Jessy. Ich muss Sie unbedingt sprechen.«
»Aber ich Sie nicht.« Damit hängte sie ein.
Wie ich befürchtet hatte, war nicht genau festzustellen, woher der Anruf gekommen war, wahrscheinlich aus einem nördlichen Stadtteil, möglicherweise aus der Bronx.
Ich kam gar nicht dazu, meinem Herzen Luft zu machen. Das Telefon schrillte erneut. Diesmal war es das Postoffice an der Ecke der 4. Avenue und der Bond Street. Dort war ein 20-Dollarschein aus der bei der Central Bank geraubten Serie aufgetaucht. Leider hatte der Schalterbeamte es zu spät gemerkt, aber immer noch früh genug, um sich an den Kunden zu erinnern, der ihn eingezahlt hatte.
Es war ein großer, kräftiger Kerl gewesen, aber derartige Gestalten gibt es eine ganze Menge. Die Beschreibung hätte mir nichts genutzt, wenn er nicht ein besonderes Kennzeichen gehabt hätte. Er hatte ein verbundenes Handgelenk, und dieses hatte es mir angetan. Es erinnerte mich an den Gangster, dem ich bei der Auseinandersetzung in Jessys Wohnung möglicherweise das Handgelenk gebrochen hatte.
»Der Mann schickte zwanzig Dollar an Mrd. Tilda Emmerson in Hammond, Illinois.«
»Haben Sie die Zahlkarte noch da?«, fragte ich ihn.
»Leider nein. Sie ist schon vor einer Stunde abgeschickt worden und steckt in irgendeinem Postsack nach Chicago.«
Natürlich Chicago. Hammond ist nichts weiter als ein Vorort mit eigener Verwaltung. Ich bedankte mich und ließ ein Fernschreiben an unsere Kollegen in Chicago durchgeben. Ich wollte wissen, wer diese Tilda Emmerson sei, ob sie einen Mann habe und anderes.
Die Antwort kam schneller, als ich gehofft hatte. Tilda Emmerson wohnte an der angegebenen Adresse. Über sie war nichts Besonderes zu berichten, umso mehr aber über ihren Mann. Sam Emmerson war alles andere als ein unbeschriebenes Blatt. Er hatte eine lange Liste von Vorstrafen, war zuletzt vor sechs Monaten aus Joliet Prison entlassen worden und wurde bereits wieder gesucht, weil man ihn der Teilnahme an einem Bandenüberfall verdächtigte.
Er war seit annähernd zwei Monaten verschwunden. Das gleichzeitig durchgefunkte Bild enthob mich jeden Zweifels. Emmerson war der Kleiderschrank mit dem lädierten Handgelenk. Man hatte die Frau gehörig ausgequetscht, aber sie hatte angeblich keine Ahnung, wo ihr Ehemann sich herumtrieb. Unsere Kollegen in Chicago hatten aufgrund meiner Anfrage die Sache in die Hand genommen. Tilda Emmersons Post würde ab heute genau überwacht werden.
Dann machten Phil und ich eine Zwischenbilanz. In der Nacht vom 6. zum 7., also sofort nach Trags Flucht, startete dieser den Einbruch in die Central Bank, bei dem der Nachwächter des Nebenhauses ermordet wurde. Das war erwiesen, trotzdem die »Spinne« es geleugnet hatte. Dasselbe galt für den Mord an Margery Bean, die er anstelle Sylvia Lonas irrtümlich umgebracht hatte. Niemand anders als er konnte der Beamte des Fernsprechamtes gewesen sein. Die Schlacht zwischen der Spider-Gang und den »Rosen« in der gleichen Nacht wies darauf hin, dass beide Gangs sich gegenseitig den Rang streitig machten.
Wer den stümperhaften Überfall bei Dun & Curtis inszeniert hatte, war mir nicht ganz klar. Ich tippte auf die »Rosen«-Gang, denn Trag hätte es klüger angefangen. Er hatte versucht der Konkurrenz die Beute abzujagen und war dabei von uns gestört worden. Den Überfall auf Jessy, den ich zufällig hatte vereiteln können, war auch ohne Weiteres Trag zuzuschreiben. Wahrscheinlich sollte sie entführt und ausgepresst werden. Er traute ihr nicht mehr. In die gleiche Richtung wies auch die Falle, die der Gangster mir in der Mexiko-Taverne hatte stellen wollen und in die Phil getappt war.
Das »Verhör« Janes, der Garderobiere und Rebecca, Sylvias Mädchen, hatte er ja zugegeben. Was ich nicht begriff, war, dass der Kerl mit der lädierten Hand einen der Scheine, deren Nummern als gestohlen bekannt gemacht worden waren, ausgegeben hatte. Er gehörte zu Trags Leuten, aber dieser würde niemals eine Banknote, die als geraubt gemeldet war, an einen seiner Leute weitergegeben haben. Ich konnte das nicht verstehen.
Auch die City Police hatte nichts Neues zu berichten. Die drei Gangster, die man bei der Schlacht in der 28. Straße festgenommen hatte, wurden nach wie vor kontrolliert, aber sie verhielten sich so unauffällig, wie es ihnen möglich war. Sie saßen in Kneipen herum und tranken. Alle drei hatten wiederholt telefoniert, aber da Telefonzellen im Allgemeinen schalldicht sind, war es den Detectives nicht möglich gewesen, die Gespräche abzuhören. Auffällig war nur, dass sie über genügend Geld verfügten, ohne dass man wusste, woher dieses kam.
»Diese Beobachtung führt zu nichts«, meinte mein Freund, »natürlich haben die Kerle gemerkt, warum sie freigelassen wurden und hüten sich, einen falschen Schritt zu tun.«
»Dann haben wir also noch drei Anhaltspunkte. Erstens Sylvia, und ich werde nun doch mit Mister High sprechen, damit die Spesen für einen Mann, der im ›Windermere‹ wohnen muss, bewilligt werden. Wie ich Trag einschätzte, wird er seine Bemühungen nicht aufgeben, herauszubekommen, wer sie in Wirklichkeit ist. Nummer zwei ist der Mann mit dem gebrochenen Handgelenk, es ist zwar nur eine ganz geringe Chance, dass er seiner Frau nochmals von dem gleichen Postamt aus Geld schickt, aber wir müssen sie wahrnehmen. Unser bestes Pferd im Stall, Jessy Trag, ist uns leider ausgekniffen, aber wie ich sie kenne, wird sie es nicht lassen können, sich mit mir in Verbindung zu setzen. Ich bin überzeugt davon, dass sie mehr weiß, als sie sagt.«
»Und vielleicht mehr, als sie sagen kann, ohne sich selbst in die Nesseln zu setzen«, meinte Phil. »Ich traue diesem rothaarigen Mädchen alles zu, nur nichts Gutes. - Dann wäre da noch der Wirt Perreira.«
»Der wird sich genauso hüten, aufzufallen, wie Trag selbst. Die einzige Möglichkeit wäre, dass die zwei Gauner miteinander telefonieren. Ich werde also Perreiras Leitung überwachen lassen.«
Wir gingen zu Mister High, der ein wenig missbilligend den Kopf schüttelte, aber sich jeden Kommentars enthielt. Er bewilligte sogar die erbetenen Spesen und war mit der Überwachung von Perreiras Telefon einverstanden.
Wir erledigten noch alles, was zu erledigen war; zum Beispiel das dringende Fahndungsersuchen nach Emmerson, eine erneute Mahnung an die Banken und Postämter, auf die Zwanzig- und Fünfzigdollarscheine zu achten, eine Suchanzeige nach Jessy Trag.
»Das alles ist Zukunftsmusik«, überlegte ich. »Wenn bis heute Abend nichts geschehen ist, so mache ich einen Bummel im unteren Eastend.«
»Und ich?«, fragte Phil.
»Du hältst die Stellung und stehst auf dem Sprung für den Fall, dass ich dich brauche.«
»Eine verdammt langweilige Angelegenheit. Was soll ich denn in der Zeit tun?«
»Kauf dir eine Flasche Whisky und einen Krimi. Damit wirst du die Zeit totschlagen«, riet ich ihm.
»Der Whisky ist schon richtig, aber was den Schmöker anbelangt, so kaufe ich mir lieber eine Liebesgeschichte. Was in den Krimis steht, ist zumeist nur fauler Zauber.«
***
Es passierte wirklich nichts mehr, und so ging ich nach Hause, plünderte den Kühlschrank und warf mich in Räuberzivil. Es ist unglaublich, was die richtige Kleidung, eine andere Frisur und etwas Schmutz auf den Fingern aus einem Menschen machen können. Ich besah mich eingehend im Spiegel und war zufrieden.
Ich sah so aus, dass ich mich am liebsten auf der Stelle selbst eingebuchtet hätte.
Ich hatte schon die zehnte Kneipe und den zehnten Drink hinter mich gebracht, als ich in die Rivington Street östlich der Bowery einbog. Sie ist angefüllt mit billigen An- und Verkaufsgeschäften. Es gibt schmierige Hotels, von denen mit billiger Eleganz gekleidete Gestalten herumlungern und, ohne die Zigarette aus dem Mundwinkel zu nehmen, anpreisen, was sie zu bieten haben.
»Molls Billard Salon« lockte mit einer Neonreklame, und ich ging die paar Stufen hinunter. Vorn im Lokal war es verhältnismäßig dämmrig. An den Tischen hockten ein paar Pärchen. Aus dem anschließenden Raum fiel Licht und drang Stimmengewirr.
Es gab sechs große Billardtische, an denen eifrig gespielt wurde. Rundherum standen die Kiebitze, teils in bewunderndem Schweigen, teils in lebhafter Diskussion über das, was die Spieler hätten besser machen können. Ich blickte mich um, und da sah ich Don. Don war ein alter Bekannter von mir, ein gewerbsmäßiger Spieler, dem ich einmal aus der Patsche geholfen hatte und auf den ich mich verlassen konnte. Natürlich tat er dennoch nichts umsonst. Ich setzte mich in eine Ecke, bestellte ein Bier und fingerte eine Zehndollarnote aus der Tasche. Darauf legte ich einen Zettel mit den Worten: Wo ist Trag? und faltete beides zusammen.
Ich pirschte mich langsam und scheinbar gleichmütig näher, bis ich neben Don stand.
»Hallo! Gut, das ich dich treffe. Will meine Schulden bezahlen.«
Er sah mich pfiffig an und ließ den Zehner in der Tasche verschwinden. Nach ein paar Minuten ging er zur Tür mit der Aufschrift »Gents«. Kurz darauf folgte ich ihm.
»Verdammt heißes Eisen«, sagte er zwischen den Zähnen. »Verdammt gefährliche Sache, aber hören Sie gut zu! Ich selbst weiß nichts, aber gehen Sie zu Gien Hayden. Der ist im Bild.«
»Wo treffe ich ihn?«
»Er wohnt im ›Palace‹ in der Orchard Road, Zimmer 28. Er wird wohl noch zu Hause sein. Es ist ja noch früh am Tag.«
»Danke«, sagte ich und verdrückte mich.
Draußen hatte sich nichts verändert. Ich stellte mich wieder an einen Tisch und sah zu. Die Kugeln huschten über das grüne Tuch, klickten aneinander. Manchmal gab es lauten Beifall, wenn ein besonders schwieriger Stoß gelungen war.
Jemand stieß mich an.
»Wo hast du Don gelassen, Bruder?«
Es war ein baumlanger Neger in grauen Hosen, blauer Klubjacke und grünrot kariertem Schlips. Er kam sich sicher sehr elegant vor.
»Don? Du musst dich irren. Ich kenne keinen Don.«
Dann tat ich so, als ob das Spiel mich gewaltig interessierte, aber ich war unruhig. Entweder war es eine gleichgültige Frage, weil er gesehen hatte, dass ich Don kannte, oder es steckte mehr dahinter. Ich hoffte nicht.
Als dann zwei Gäste Anstalten machten, das Lokal zu verlassen, folgte ich ihnen. Wir gingen hintereinander durch den halbdunklen Vorraum und gerade als ich den Fuß auf die unterste Stufe der Treppe setzte, war es als ob mich etwas herumriss. Ich sah nur die rotgrün karierte Krawatte und die weißen, glänzenden Zähne.
Ich warf mich zur Seite, und der Totschläger streifte mich nur am rechten Arm. Wenn ich nicht eine Art von sechstem Sinn entwickelt hätte, so wäre ich jetzt bereits im Reich der Träume gewesen.
Ich verpasste dem Burschen einen Kinnhaken, aber der Aufgang war zu eng, sodass ich nicht viel Schwung hineinlegen konnte. Der Neger grunzte nur und versuchte es nochmals mit dem Ding, das er in der Hand hielt. Ich erwischte ihn am Handgelenk und drehte seinen Arm um. Er überschlug sich, flog auf den Rücken und war im nächsten Augenblick wieder hoch, aber jetzt hatte ich meine Waffe schon herausgezogen.
Ich hätte ihn auf der nächsten Polizeistation abliefem können, aber dazu hatte ich keine Zeit. Mein Besuch bei Gien im »Palace« duldete keinen Aufschub. Der eine Augenblick des Zögerns hatte dem Schwarzen genügt. Er tauchte durch den halbdunklen Raum und wischte zurück ins Billardzimmer.
Das »Palace« war alles andere als ein Palast. Der Portier trug eine schmierige blaue Jacke mit verblassten Goldlitzen und hatte eine Rätselzeitung vor der Nase, von der er nicht einmal aufsah. Als Gien Hayden auf mein Klopfen die Tür auf riss, hatte er eine Pistole in der Hand.
»Mach keine Witze, Kleiner«, sagte ich. »Don schickt mich zu dir.«
»Was wollen Sie?«
»Ein paar Auskünfte, mit denen du Geld verdienen kannst. Ich will dir nichts tun, also steck die Kanone weg.«
Ich musste doch einen vertrauenswürdigen Eindruck machen, denn er gehorchte.
»Schieß los.«
»Don sagte mir, du wüsstest, wo Trag ist.«
»Da hat er sich geirrt. Ich weiß es nicht, aber ich könnte Ihnen einen Tipp geben. Was zahlen Sie?«
»Genau das, was die Auskunft mir wert ist.«
»Unter einem Hunderter ist nichts zu machen.«
»Danke!«, lachte ich. »Sie sind recht unbescheiden, mein Junge. Wenn ich will, kann ich es auch billiger haben.« Dabei hielt ich ihm meinen Ausweis unter die Nase.
»Verdammt! Ein G-man. Das hat mir gerade noch zu meinem Glück gefehlt.«
»Ich habe keine Zeit. Entweder Sie sind mit zwanzig Dollar zufrieden und packen aus, oder Sie bekommen ein paar stählerne Armbänder und erzählen es mir umsonst.«
»Dritter Grad, he?« Er gab sich Mühe zu grinsen.
»Davon habe ich nichts gesagt. Auf welche Art wollen wir es nun machen?«
»Zwanzig Bucks sind auch Geld, aber ich will sie zuerst sehen.«
Ich tat ihm den Gefallen, hütete mich aber, den Schein loszulassen. Der kleine Mann zog seine Pfeife aus der Tasche und stopfte sie umständlich. Dann sah er sich suchend um, holte eine Schachtel Streichhölzer von der Kommode und brachte bei dieser Gelegenheit eine Flasche billigen Gin mit. Er fand auch zwei angeschmutzte Wassergläser und schenkte für uns beide ein.
»Ich habe mit der ganzen Sache nichts zu tun. Ich bin zwar neulich irrtümlicherweise von der City Police hochgenommen worden, aber das war Pech.«
»Spar dir die Ausreden! Ich weiß ganz genau, dass du früher bei den ›Spinnen‹ warst.«
»Das stimmt, aber ich bin ausgeschieden, als Trag eingebuchtet wurde.«
»Und jetzt?«
»Nichts zu machen. Ich kann Sie nur weiterschicken. Kennen Sie Bill Monty?«
»Und ob ich ihn kenne.« Den Rest schluckte ich hinunter.
Bei uns hieß er Bill the Stooly, Bill der Spitzel. Er drehte jedes Ding, das ihm Geld einbrachte und er verriet alles und jeden, wenn er dabei verdiente. Das aber schienen seine Kumpane noch nicht gemerkt zu haben, sonst hätten sie ihn schon lange in die ewigen Jagdgründe befördert.
»Well, was ist mit Bill?«
»Er kennt alle Zusammenhänge, was die ›Spinnen‹ und die ›Rosen‹ anbetrifft. Er hat mir Andeutungen gemacht, aber ich wollte nichts wissen. Manchmal ist es gefährlich, wenn man zu viel weiß. Bill weiß auch, wer Trag verraten hat. Fragen Sie ihn.«
»Und wo finde ich diesen Bill?«
»Gar nicht weit von hier, Klettern Sie ein Stockwerk höher. Er wohnt in der 35., aber verraten Sie mich um Gottes willen nicht.«
»Wenn du mich angelogen hast, wirst du nichts zu lachen haben«, drohte ich.
»Aber wo werde ich denn?«, sagte Gien im Brustton der Überzeugung.
Ich stiefelte also über den abgetretenen Läufer eine Treppe höher. Dieses Mal würde ich kein Geld ausgeben. Ich nahm meinen Ausweis in die linke und meine Smith & Wesson in die rechte Hand. Dann schlug ich gegen die Tür.
»Come in.«
Das Zimmer sah genauso aus, wie das, das ich eben verlassen hatte. Bill Monty war nicht einmal auf gestanden. Er saß am Fenster, rauchte und hatte eine Bierflasche in der Hand. Ein paar leere standen und lagen um ihn herum. Er war lang wie eine Bohnenstange und ebenso dünn. Sein Mund war schmal.
»Sie haben sich wohl in der Tür geirrt«, schnauzte er.
»Nicht im Geringsten.« Ich steckte meine Waffe wieder dahin, wohin sie gehörte, und wollte ihn mit meinem Ausweis beeindrucken, was mir aber durchaus nicht gelang.
»Was wollen Sie, G-man? Ich habe schon Jahre nichts mehr ausgefressen, sodass das letzte Ding, das ich gedreht habe, schon fast verjährt ist.«
»Keine Sorge, Bill. Sie sollen mir nur etwas erzählen.«
»Kommt drauf an, was.«
Oben an der Decke kroch eine langbeinige Spinne. Ich sah hinauf, lächelte anzüglich und blickte dann wieder auf Bill.
»Ach so! Wer hat denn da den Mund nicht halten können?«
»Die Spatzen pfeifen es von den Dächern, was da los ist, und da Sie gewöhnlich gut informiert sind…«
»Bin ich, bin ich…, aber die Sache ist mir zu heiß.« Er schüttelte den Kopf.
»Heiß ist nur etwas, wenn darüber gesprochen wird. Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Bill. Ich gebe Ihnen etwas, das Ihnen mehr helfen wird als alles Geld der Welt. Sie bekommen von mir eine Courtesy Card.«
Eine Courtesy Card ist, wenn man es genau bezeichnen will, eine Höflichkeitskarte. Es ist üblich, Gangstern, die dem Gesetz und deren Vertretern einen Dienst erwiesen haben, eine Karte auszustellen, die das bescheinigt. Das schützt sie bei kleinen Übertretungen ein wenig. Es wird ihnen eben manchmal etwas nachgesehen. Die Detectives der Stadtpolizei sind mit solchen Gunstbezeugungen vielleicht etwas zu freigiebig. Das FBI bedient sich dieses Köders nur in Ausnahmefällen. Jedenfalls sind derartige Ausweise außerordentlich begehrt.
Das war auch der Grund, warum Bill sich die Sache noch einmal überlegte.
»Geben Sie mir Ihr Wort, dass ich auf keinen Fall genannt werde?«, fragte er.
»Das will ich gern versprechen. Nur muss Ihre Information auch der Mühe wert sein.«
»Dann schreiben Sie das Ding aus.«
Ich fischte eine meiner offiziellen Karten heraus, schrieb die üblichen paar Worte darauf und setzte meinen Namen darunter.
»Und jetzt schießen Sie los.«
Der lange Bursche setzte die Flasche an den Mund und ließ das Bier durch die Kehle gluckern.
»Tja, das ist nun einmal wieder der Beweis, dass man keiner Frau vertrauen soll. Hinter der ganzen Schweinerei steckt ein Weibsstück, eifersüchtig und geldgierig wie der Teufel. Sie ist so eine, die einen Mann verrät, weil sie glaubt, er habe Seitensprünge gemacht. Hinterher kriegt sie dann das heulende Elend.«
»Ja, und weiter? Wer ist diese Frau? Ist es die Lona?«
»Darauf komme ich noch, aber Sie werden verdammt staunen.«
Ein ganz absurder Gedanke schoss mir durch den Kopf.
»War es etwa Margery Bean?«
Er grinste nur.
»Wenn Sie sonst nichts zu sagen haben, so stecke ich meine Karte wieder ein, nehme Sie fest und lasse Sie so lange schmoren, bis Ihr Gedächtnis sich gebessert hat.«
»Ich sage es ja schon, aber es muss alles der Reihe nach geschehen. Ich möchte es nur recht spannend machen.«
»Mir ist es schon spannend genug«, pfiff ich ihn ärgerlich an. »Ich will nur Antwort auf zwei Fragen haben. Wer ist die Frau, von der Sie eben sprachen, und wo ist die ›Spinne‹?«
»Da oben«, grinste er und zeigte gegen die Decke.
Dann fing er in aller Ruhe an, die nächste Bierflasche zu öffnen.
Glas klirrte. In der Fensterscheibe erschien ein kleines, rundes Loch, von dem Sprünge nach allen Seiten verliefen. Ich hörte einen dumpfen Ton, als ob jemand behandschuhte Hände zusammenschlug. Ein Stückchen Glas löste sich aus der Scheibe und fiel zu Boden. Bill Monty ließ den Arm mit der Flasche sinken. Er wollte auf stehen und konnte nicht. Die Bierflasche fiel zu Boden und rollte ein Stück über den Teppich. Der Mann rutschte immer tiefer in den Sessel, kippte herum und lag auf der Seite. Von seiner rechten Schläfe sickerte ein dünner roter Faden über die Wange und verschwand unter dem Kragen des Sporthemdes.
Ich hatte mich zu Boden geworfen und kroch zum Fenster. Vorsichtig spähte ich hinaus. Keine zehn Meter entfernt war ein Lagerhaus.
Gerade gegenüber gab es eine Reihe von Luken. Sie waren dunkel. Kein Lichtstrahl war zu sehen. Trotzdem musste die Kugel von dort gekommen sein. Montys Profil hatte sich haarscharf gegen das beleuchtete Fenster abgezeichnet. Es war kein Kunststück gewesen, ihn zu treffen. Das einzige Rätsel war, woher der Schütze gewusst hatte, dass er im Begriff war, etwas zu verraten.
Im Billardsalon war ich bereits aufgefallen. Das bewies mir jetzt, leider zu spät, dieser Mord. Ich hatte mich damit zu trösten gesucht, der Neger habe nur sein Mütchen an mir kühlen wollen, weil ich ihn vorher hatte abblitzen lassen. Jetzt sah ich es anders.
Es gab mehrere Möglichkeiten. Don oder Gien konnten gesungen haben, oder es hatte mich jemand trotz meiner Aufmachung erkannt. Dann jedoch war es meine Pflicht, Gien und Don zu warnen. Ich schloss das Zimmer von außen ab und ging eine Etage tiefer.
Gien Hayden war nicht mehr da, die Tür hatte er verschlossen. Ich störte den Pförtner, der immer noch über seinen Rätseln saß und erfuhr, dass der Mieter von Nummer 28 vor zehn Minuten weggegangen sei. Von einer Telefonzelle aus rief ich die Mordkommission an und versprach, bei der City Police vorbeizukommen. Dann ging ich zurück in den Billardsaal. Sowohl Don wie auch der Neger glänzten durch Abwesenheit.
Es war fast Mitternacht. Auf dem Nachhauseweg fing ich an, mir Sorgen um Sylvia zu machen. Die Rederei des Gangsters über das Weibsstück, das an allem schuld sei und die die Verräterin gespielt habe, wies zu deutlich auf sie hin. Sie mochte bildhübsch und eine ausgezeichnete Schauspielerin sein, charakterlich gefiel sie mir nicht im Geringsten. Trotzdem konnte ich nicht Zusehen, wenn 48 sie von Trag ermordet werden würde. Wahrscheinlich war sie noch im Theater und so fuhr ich dorthin.
»Ist Miss Bean noch in ihrer Garderobe?«, fragte ich den Pförtner.
»Nein, sie ist in die Theater-Bar gegangen.«
Das erschien mir merkwürdig. Gestern hatte sie mir erklärt, sie habe Angst, sich zu zeigen. War diese Frau denn vollkommen des Teufels? Die Theater-Bar'war der Platz, an dem ihre wahre Identität am leichtesten erkannt werden musste.
Nicht weit vom Eingang des kleinen Lokals saß Verbeek, der mit ihrer Überwachung betraut war. Er gab mir einen verstohlenen Wink. In einer der Boxen im Hintergrund saß eine ebenso lustige wie laute Gesellschaft. Am lustigsten und lautesten betrug sich Sylvia Lona. Ich merkte sofort, dass sie angetrunken war. Sie trug ein sagenhaft teures Abendkleid und war zu meinem Erstaunen mit Schmuck geradezu behängt. Also konnte das, was in der Central Bank gestohlen worden war, nur ein kleiner Teil gewesen sein. Jetzt verstand ich auch, warum ihr das so gleichgültig gewesen war. Ich traute es ihr durchaus zu, dass sie die Versicherungssumme kassieren wollte und die Ketten, Ringe, Armbänder und Ohrclips in einer Schublade ihres Schminktisches aufgehoben hatte. Unecht konnte der Kram nicht sein. Das erkannte ich auf den ersten Blick.
Mitten durch ein aufbrandendes Gelächter erklang Sylvias Stimme.
»Ja, da staunt ihr. Ihr habt gar nicht gewusst, was für eine gute Schauspielerin ich bin. Ihr wundert euch, dass ich meiner so plötzlich und eigentlich zu meinem Glück verstorbenen Kollegin noch mehr ähnele als früher. Ich bin eben in ihre Haut geschlüpft.« Ihr Lachen war hysterisch. »Ich habe mich so mit ihr identifiziert, dass ich mich selbst als Sylvia Lona fühle. Ich seht ja, ich rauche sogar, und, ihr werdet lachen, es schmeckt mir, es schmeckt mir genauso gut wie der Sekt.« Sie hob ihr Glas, die Kelche klangen aneinander und wurden geleert.
Ein beflissener Kellner nahm die Flasche aus dem Kühler und goss von Neuem ein. Es würde nicht mehr lange dauern, bis diese verrückte Frau sich verriet. Ihre Wangen waren gerötet und ihre Augen glänzten. Die Geister des Alkohols hatten Besitz von ihr ergriffen. Es war ein Glück, dass die anderen nicht weniger betrunken waren als sie selbst. Wahrscheinlich würden sie sich am Morgen nur noch undeutlich an den Inhalt der Gespräche erinnern. Aber es sollte noch besser kommen.
»Ihr werdet noch mehr staunen als jetzt. Heute muss ich noch den Mund halten, aber nicht mehr lange. Es wird etwas geschehen, das euch allen den Atem rauben wird, etwas Unglaubliches, etwas Unmögliches.« Sie sprang auf. »Ich trinke auf Sylvia Lona, darauf, das sie auferstehen möge.«
Während alle anderen plötzlich in peinlichem Schweigen verharrten, warf sie den Kopf zurück und ließ den Sekt durch ihre Kehle rinnen. Noch einmal hob sie das leere Glas und schmetterte es gegen die Wand, wo es klirrend zerbrach.
Ich wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte. Die Frau war in diesem Zustand fähig, den ganzen Plan, den ich zu ihrer Sicherheit entworfen hatte, zunichte zu machen. Sie war einfach nicht mehr zurechnungsfähig, aber eingreifen konnte ich nicht. Das hätte das Unheil nur beschleunigt.
Es war einer ihrer Kollegen, der die Situation rettete.
»Ich glaube, wir haben alle genug. Ich bin dafür, dass wir nach Hause gehen. Ich werde dich fahren, Margery.«
»Margery!«, kicherte sie trunken. »Ach ja, ich heiße ja Margery. Ich dachte wirklich, ich sei Sylvia.«
Die ganze Gesellschaft brach auf. Der Schauspieler, der sich erboten hatte, Sylvia ins Hotel zu bringen, war noch ziemlich nüchtern. Er half ihr in den Mantel und fasste sie energisch unter. Ich hatte den Eindruck, als ob er Wert darauf legte, sie so schnell wie möglich wegzuschaffen. Ich hatte mich unsichtbar gemacht, folgte aber dem Wagen in einem Taxi, bis die Lona, etwas unsicheren Schritts, in der Halle des »Windermere« verschwunden war. Der Mann, der sie hingebracht hatte, blickte ihr noch ein paar Sekunden nach, schüttelte den Kopf und hob die Schultern.
Ich winkte Verbeek zu, der gerade angekommen war und machte meinerseits, dass ich nach Hause und ins Bett kam. Jedenfalls würde ich mir die Lona am Morgen energisch vornehmen. Derartige Dinge konnte sie sich ja nun nicht leisten.
***
Am folgenden Tag schlief ich mich endlich einmal aus. Es war halb zehn, als ich ins Büro kam. Phil war auch noch nicht lange wach. Er hatte bis zwei Uhr gewartet und dabei eine Flasche geleert. Jetzt hatte er einen Katzenjammer und schlechte Laune.
»Du hättest mich ja heute Nacht wenigstens anrufen können«, schimpfte er. »Dann hätte ich nicht auf dieser harten Couch hier kampieren brauchen.«
Es war zwar weniger die recht bequeme Lagerstätte als der Scotch, der an Phils Laune schuld war, aber ich fühlte mich doch verantwortlich und hielt den Mund. Es wurde elf Uhr, bis ich mich endlich zu der unerlässlichen Aussprache mit Sylvia Lona auf den Weg machte.
»Ist Miss Bean schon auf gestanden?«, fragte ich den Pförtner.
»Miss Bean wohnt nicht mehr bei uns«, war die unerwartete Antwort. »Sie ist heute Morgen plötzlich ausgezogen.«
»Ausgezogen?« Ich war wie vor den Kopf geschlagen. »Welche Adresse hat sie hinterlassen?«
»Gar keine. Sie meint, das wäre nicht nötig.«
Der Portier schien leicht schockiert zu sein.
»War sie…« - ich stockte einen Augenblick - »war sie denn schon wieder ganz auf der Höhe?«
Ich fürchtete, dass sie noch nicht nüchtern gewesen war und irgendwelchen Blödsinn angestellt hatte.
»Selbstverständlich. Sie schien sogar außerordentlich gut gelaunt zu sein. Sie hat auch sehr ausgiebig gefrühstückt und eine ganze Reihe von Telefongesprächen geführt.«
»Wissen Sie zufällig mit wem?«
»Ich bedaure«. Er setzte ein undurchdringliches Gesicht auf. »Da müssen Sie die Dame schon selbst fragen. Es ist nicht unsere Gewohnheit derartige Auskünfte zu geben.«
Da mir die Sache wichtig genug erschien und ich unbedingt wissen wollte, wohin die Lona sich verdrückt hatte, zog ich meinen Ausweis. Der Mann stutzte, las und ging hinüber zum Empfangschef. Die beiden tuschelten eine Minute und kamen dann gemeinsam zurück.
»Sie möchten wissen, mit wem Miss Bean telefonierte?«, fragte der Empfangschef.
»Ja, und zwar recht plötzlich«, knurrte ich.
»Gewiss, mein Herr. Darf ich Sie bitten, mir zu folgen.«
In der Zentrale saßen zwei Mädchen am Klappenschrank.
»Wer hat vor ungefähr zwei Stunden die Gespräche für Nummer 35 vermittelt?«, fragte er.
»Das war ich«, antwortete die eine der beiden. »Wieso? Stimmt da etwas nicht?«
»Das möchte ich gerade feststellen«, sagte ich. »Erinnern Sie sich noch, mit wem Sie die Dame verbunden haben?«
»Oh ja, sie gab mir eine ganze Reihe von Adressen. Warten Sie, ich habe sie aufgeschrieben.« Sie suchte einen Zettel heraus und fuhr fort. »Miss Bean ließ sich mit verschiedenen Zeitungen verbinden, mit der ›News‹, dem ›Herald‹, der ›Times‹, dem ›Courant‹, dem ›Express‹…«
»Also mit Zeitungen?«
»Ja, und mit verschiedenen Zeitschriftenverlagen.«
»Haben Sie etwas von dem Inhalt der Gespräche gehört?«
Sie warf einen scheuen Blick auf ihren Vorgesetzten, den ich sofort richtig deutete.
»Ich will nicht wissen, ob Sie absichtlich gelauscht haben, aber wenn man eine ganze Reihe von Verbindungen herstellt, so muss man ja von Zeit zu Zeit in die Leitung gehen, um festzustellen, ob das laufende Gespräch schon zu Ende ist«, half ich ihr.
»Ich habe nur ein paar Worte gehört. Ich glaube, die Dame bestellte Reporter in ein Haus in der 90. Straße. Auf die Nummer habe ich nicht geachtet.«
Mir schwante Furchtbares. Sollte die Lona plötzlich durchgedreht sein? Es gab kaum eine andere Lösung. Ohne mich zu verabschieden, rannte ich hinaus auf die Straße, wo mein Jaguar, den ich glücklicherweise repariert und frisch lackiert am Morgen zurückerhalten hatte, auf mich wartete.
90. Straße, das konnte nur Sylvias Wohnung sein, und die Reporter konnte nur eines bedeuten, nämlich, dass sie im Begriff war, das zu vollenden, was sie gestern in betrunkenem Zustand begonnen hatte. Entweder war sie tatsächlich übergeschnappt, oder sie wollte mit voller Überlegung das Lügengebäude, das wir um sie konstruiert hatten, zum Einsturz bringen.
Wie dem auch sei, ich würde das nicht mehr verhindern können, aber ich wollte wenigstens zur Stelle sein und wissen, was sie zu diesem irrsinnigen Schritt veranlasst hatte. Die Frau schien sich nicht bewusst zu sein, dass sie, sobald Trag davon erfuhr, in höchster Gefahr schwebte.
***
Ich war so wütend, dass ich die Sirene einschaltete und durch die Straßen brauste. Vor dem Haus 90. Straße 107 standen bereits mindestens zehn Wagen mit dem Presseschild. Die Tür war offen. Im Sturmschritt eilte ich ins Haus und sah mich sofort von den Reportern umringt.
»Hallo, Jerry! Was tut sich hier…? Ist das ein schlechter Witz oder eine Sensation?… Gib es schon von dir, Jerry!… Ist die Bean übergeschnappt, oder ist es richtig, dass die Lona auferstanden ist?…«
Die Leute schrien von allen Seiten, dazwischen Gelächter, faule Witze.
»Ich weiß genauso wenig wir ihr, wahrscheinlich noch weniger. Wollt ihr mir nicht verraten, wer euch hierher bestellt hat und warum?«
»Wer es war, weiß kein Mensch. Es war entweder eine Verrückte, oder es ist ein Wunder geschehen. Die Frau am Telefon behauptet, Sylvia Lona zu sein, die soeben von den Toten auf erstanden sei.«
»Soso«, grinste ich; obwohl mir gar nicht danach zumute war. »Und darauf seid ihr reingefallen?«
»Dann ist die Bean irrsinnig geworden. Es ist ihr in den Kopf gestiegen, dass wir sie in unseren Kritiken nicht in der Luft zerrissen haben«, sagte Quinn vom »Herald«.
»Jerry, bestell den Krankenwagen und ein paar Irrenwärter!«, grölte Rover und löste damit ein wieherndes Gelächter aus.
Immer mehr Zeitungsleute strömten herein. Kameras wurden ausgepackt, Blitzlichtbirnen eingeschraubt. Es war ein höllisches Durcheinander. Dann wurde es plötzlich ganz still. Die breiten Flügel einer Tür sprangen auf, und im gleichen Augenblick wälzte sich der Menschenstrom drängend und stoßend hindurch. Ich hielt mich im Hintergrund und beschränkte mich darauf, zuzusehen. Mehr konnte ich nicht tun.
Mitten im Raum stand Sylvia Lona. Sie trug einen schwarzen, mit roten Blumen bestickten Hausanzug. Um den Hals hatte sie die doppelreihige Perlenkette gelegt, die ihr angeblich in der Central Bank gestohlen worden war. Hinter ihr hatten sich wie Schildwachen die Garderobiere und Rebecca aufgebaut.
Sechs Blitzlichter zuckten zu gleicher Zeit. Die Lona blickte lächelnd in einer ihrer so berühmten Pose in die Linsen der Kameras. Dann hob sie gebieterisch die Hand und es wurde still.
»Ich habe Sie, meine Herren, zu einer Pressekonferenz eingeladen, um einige Irrtümer zu klären, die teilweise durch eine Verkettung unglücklicher Umstände, teilweise absichtlich verbreitet worden sind. Um es gleich klarzumachen: Ich bin wirklich Sylvia Lona. Ich bin auch nicht von den Toten auf erstanden, sondern lebe immer noch. Die Frau, die im Broadway-Theater ermordet wurde, war Margery Bean. Damals hatte ich Grund anzunehmen, dass der Mordanschlag mir gegolten hat und Margery das unschuldige Opfer geworden wär. Um weiteren Versuchen, mich zu töten, aus dem Wege zu gehen und gleichzeitig meine Rolle im Theater weiterspielen zu können, entschloss ich mich nach Rücksprache mit gewissen Behörden, Miss Beans Rolle zu spielen. Der Mörder sollte glauben, er habe sein Ziel erreicht. Die gleichen Behörden und, ich muss gestehen, auch ich selbst verdächtigten Mister Fred Trag, mit dem ich früher eng befreundet war, ohne etwas von seiner Vergangenheit zu ahnen. Als Motiv wurde Rache angenommen, da er der Meinung war, dass ich ihn an die Polizei verraten hätte und damit seine Verhaftung und Verurteilung veranlasste. Ich muss zugeben, dass dies auch meine Absicht war. Seit gestern hat sich nun die Lage grundlegend verändert. Mister Trag hat eingesehen, dass nicht ich es war, die ihn verriet.«
»Sag uns, wer es war! Mach es kurz! Schwindelst du auch nicht, meine Süße« Dieses und noch vieles andere schrien die Reporter durcheinander.
Ein paar, die vorsichtshalber wohl einen Kollegen mitgenommen hatten, rannten hinaus, um den Beginn der Sensation an ihre Redaktion durchzugeben.
»Ich kann den Beweis für meine Behauptung antreten. Ich habe Zeugen«, verkündigte die Lona, und ich machte mich so klein wie möglich, damit sie mich nicht entdeckte. »Hier, meine langjährige Garderobiere Mrs. Brindisi und Rebecca, mein Mädchen, sind bereit zu bezeugen, dass ich wirklich Sylvia Lona bin.«
Die beiden nickten zustimmend, und die Schauspielerin fuhr fort.
»Sie werden mich nun fragen, wer denn wirklich Trag in die Hände der Polizei geliefert hat.« Sie machte eine Kunstpause. »Es war seine Frau, Jessy Trag, die jetzt erneut den-Versuch unternahm, ihn auszuliefern.«
»Woher weißt du das, mein Täubchen?«, rief Quinn.
»Aus der besten Quelle, die es gibt, von Trag selbst. Er suchte mich gestern Abend im Theater auf, entschuldigte sich bei mir und brachte mir sogar meinen Schmuck zurück, der bei der Central Bank gestohlen worden ist.«
»Also beklaut hat dein Liebling dich doch!«, brüllte einer der Reporter.
»Nein, Trag bestreitet, den Einbruch in der Bank ausgeübt zu haben und ich glaube ihm. Er hat den wirklichen Räubern meinen Schmuck abgejagt und ihn mir zurückgebracht.«
»Und du hast ihn laufen lassen? Trotzdem er dich abknallen wollte und stattdessen die Bean erwischte?«
»Er hat mir beteuert, auch das nicht gewesen zu sein. Wie sollte er auch? Er liebt mich ja immer noch.«
Das Geheul, das Gelächter und die Zwischenrufe wurden so laut, dass Sylvias Stimme darin unterging. Erst als die Meute sich wieder einigermaßen beruhigt hatte, sagte sie abschätzig:
»Sie können mir glauben, und Sie können es auch lassen. Ich weiß, dass Trag an dieser ganzen Geschichte unschuldig ist. Margery hatte viele Feinde, fast genauso viele wie ich«, sagte sie selbstgefällig. »Es wäre empfehlenswert, wenn die Polizei sich darum kümmern würde, wer Grund gehabt hat, sie zu töten. Sie hat ja sogar einen offiziellen und recht eifersüchtigen Bräutigam, wie sie mir einmal sagte, und dieser Herr ist bei der Bundespolizei angestellt und wird infolgedessen sämtliche Tricks kennen.«
Das war eine bodenlose Gemeinheit, eine Frechheit, die nicht einmal die Reporter ihr ohne Weiteres abnahmen.
Es regnete Zwischenfragen, aber Sylvia wusste auf alles eine Antwort. Wenn man ihr glauben wollte, so war Fred Trag, die »Spinne« ein schneeweißes Lämmlein, das zu Unrecht verdächtigt wurde.
»Wo ist denn der süße Junge? Habt ihr das Aufgebot schon bestellt? Liebst du den schönen Gangster denn so herzlich?«
Es gab noch andere Zwischenrufe, die noch weniger schmeichelhaft waren, aber das rührte die Lona nicht im Geringsten. Sie genoss es augenscheinlich, einmal wieder im Mittelpunkt des Interesses zu stehen. Dieses Interview würde nicht das letzte sein, das sie in der Angelegenheit gab. Es würde einen Skandal geben und das war es augenscheinlich, was sie wollte.
Wichtiger war für mich die Tatsache, dass die »Spinne« sich davon überzeugt hatte, dass die Lona nicht die Verräterin war. Er hatte die Frechheit besessen, sie im Theater aufzusuchen und ihr sogar den gestohlenen Schmuck zurückzubringen. Das Märchen, er habe diesen den wirklichen Räubern abgejagt, konnte er seiner Großmutter erzählen. Sylvia aber war jedoch prompt darauf reingefallen. Es passte vollkommen zu ihrem Charakter, dass sie ihn mit offenen Armen wieder aufgenommen und nur den einen Gedanken gehabt hatte, sich in Szene zu setzen. Dass sie sich dadurch strafbar machte, dass sie einen Mörder und Räuber deckte, störte sie nicht, oder es war ihr noch gar nicht zu Bewusstsein gekommen.
Was Trag selbst anging, so musste er sich außerordentlich sicher fühlen. Ob er, wie viele Gangster, eine schwache Stelle hatte, die Sylvia Lona hieß, oder ob es nur sein Geltungsbedürfnis war, das ihn zu diesem unüberlegten Streich veranlasst hatte, konnte ich nicht beurteilen.
Er wollte diese Frau, die ihm damals den gestohlenen Ring vor die Füße warf, zurückerobem und hatte ihr die Geschichte von dem Schmuck erzählt, den er den imaginären Dieben abgenommen hatte. Diesen Schmuck hätte er in absehbarer Zeit sowieso nicht verkaufen können. Wir hatten eine genaue Liste, die an alle Juweliere und Pfandhäuser durchgegeben worden war, und das wusste er. Das Opfer, das er gebracht hatte, war also nicht so ungeheuerlich.
Die Pressekonferenz würde wahrscheinlich noch lange weitergehen. Die Reporter würden die Situation ausnutzen, um der Lona Einzelheiten und Intimitäten zu entlocken. Mich interessierte das jetzt nicht. Ich hatte andere Sorgen. Ich zog mich zurück und machte, dass ich auf dem schnellsten Weg ins Office kam.
***
Zuerst ordnete ich eine peinlich genaue Überwachung der Schauspielerin an. Trag würde versuchen, sich erneut mit ihr in Verbindung zu setzen und dabei musste er erwischt werden. Sie durfte keinen Schritt mehr tun, ohne beschattet zu werden.
Dann zog ich natürlich die Wache im »Windermere« zurück und verpasste Verbeek einen ordentlichen Rüffel. Er verteidigte sich vollkommen zu Recht damit, dass er ja den Auftrag gehabt hatte, die Überwachung unauffällig vorzunehmen. Es war ihm also nicht möglich gewesen, dauernd den Zugang zur Garderobe der Lona zu kontrollieren und kein Mensch hätte auch nur ahnen können, dass Trag seine Frechheit so weit treiben würde, sich dort sehen zu lassen.
Phil war noch nicht wieder da und Mister High hatte eine Konferenz mit irgendeinem hohen Tier von der Stadtverwaltung.
Neville, dem ich von dem Vorfall erzählte, brach in ein Höllengelächter aus. Voller Zorn ließ ich ihn stehen und ging in mein Büro.
Der nächste Schritt hätte sein müssen, dass ich Jessy Trag vor dem warnte, was ihr blühte, aber Jessy war nicht greifbar.
War sie es nun wirklich gewesen, die ihren Mann verraten hatte? Es konnte natürlich so sein, aber es war nicht sicher. Ich hätte etwas darum gegeben, wenn Staatsanwalt Phils noch am Leben gewesen wäre. Immerhin waren da noch seine Akten, in denen es vielleicht doch einen Hinweis gab, den andere übersehen hatten. Ich setzte mich mit der Staatsanwaltschaft beim Felony Court in Verbindung und bat um sofortige Übersendung der Akten.
Eine Viertelstunde später brachte ein Bote ein dickes Paket. Ich blätterte alles flüchtig durch, bis ich an die Stelle kam, an der die Aussage der geheimnisvollen Frau festgelegt war. Der Absatz lautete folgendermaßen:
Der die Untersuchung führende Staatsanwalt erhielt einen Telefonanruf, durch den eine Frau sich erbot, Beweise zu liefern, die geeignet seien, den Einbruch bei Williams Dickson Corp. zu klären und den Verbrecher zu überführen. Die Frau weigerte sich, ihren Namen zu nennen, und erst nachdem ihr gesagt worden war, dass anonyme Anzeigen nicht berücksichtigt werden, schlug sie vor, ihre Kenntnis von dem Verbrechen schriftlich niederzulegen. Sie wolle zwar ihren Namen nicht unter die Aussage setzen, jedoch das Schriftstück persönlich überbringen, wenn sie die bindende Zusage erhalte, dass sie weder im Laufe der Untersuchung genannt noch gezwungen werde, vor Gericht als Zeuge aufzutreten. Staatsanwalt Phils gab ihr diese Zusicherung. Aufgrund der von ihr gemachten Angaben wurde Fred Trag, der unter dem Namen »Die Spinne« bekannt ist, verhaftet. Eine Haussuchung förderte den gestohlenen Ring und den größten Teil der Geldsumme zu Tage.
Es folgten Einzelheiten über diese Haussuchung, aus denen ich nichts ersehen konnte. Es war aber offenbar der bewusste Ring, den man als erstes Beweisstück gefunden hatte und den Trag leichtsinnigerweise in der Jackentasche bei sich trug. Es war also doch der Ring gewesen, der ihm das Genick gebrochen hatte. Der gleiche Ring, den er Sylvia schenkte und den diese ihm in einem Wutanfall vor die Füße warf, als sie erfuhr, woher er stammte.
Ich war so klug wie vorher und blätterte mechanisch die vielen Protokolle und Schriftstücke durch. Alles war sortiert, nummeriert und säuberlich abgeheftet. Wütend schlug ich schließlich die Mappe zu und warf sie in großem Bogen hinüber auf den Ablagetisch.
Dabei rutschte etwas heraus und fiel auf den Fußboden, etwas, das der Archivar nicht eingeheftet hatte oder das später hineingelegt worden war. Es war ein geschlossener Briefumschlag mit dem Dienstsiegel der Staatsanwaltschaft und der Aufschrift »Streng geheim«. Die Handschrift war die von Staatsanwalt Phils.
Ich drehte das Ding in der Hand und dann plötzlich kam mir ein Gedanke. Ich griff mir den Brieföffner und schlitzte den Umschlag auf.
An dem mattvioletten Briefbogen hing noch eine leise Spur von Parfüm. Die Buchstaben darauf waren groß, rund und energisch, aber es war die Handschrift einer Frau:
Fred Trag ist der Gangster, der bei Williams Dickson Corp. eingebrochen hat. Wenn er nicht der Einbrecher selbst ist, so ist er dessen Hehler. Greifen Sie schnell zu und Sie werden die Beweise finden.
Der Brief trug keine Unterschrift, aber die Schrift war so ausgeprägt und charakteristisch, dass es bei einigem Glück nicht schwer sein konnte, die Verfasserin zu ermitteln. Staatsanwalt Phils hatte sich also doch nicht entschließen können, den Brief zu vernichten. Als Nächstes musste ich mir Schriftproben von Sylvia Lona und Jessy Trag besorgen. Dann würde ich wissen, wer den Burschen damals angezeigt hatte.
***
Um halb eins kam Phil, der sich inzwischen zu Hause ausgeschlafen hatte und behauptete, einen ungeheuren Hunger zu haben. Also gingen wir zusammen etwas essen. Ich hatte keine Ruhe. Eine halbe Stunde später waren wir wieder im Office. Auf meinem Schreibtisch lag ein Zettel: Lieutenant Crosswing anrufen.
»Wir haben Emmerson erwischt«, meldete er. »Es war ganz einfach. Er ging spazieren und wurde von zweien meiner Leute erkannt.«
»Schicken Sie ihn mir sofort hierher. Der Kerl ist mein letzter Strohhalm.«
»Ich bringe ihn selbst. Ich möchte nicht, dass er unterwegs auskneift oder dass ihm etwas passiert.«
»Fein, Lieutenant. Tun Sie das!«
Crosswing war ein vorsichtiger Mann. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Gangster auf dem Transport von seinen Kollegen zusammengeschossen würde.
Zwanzig Minuten später kam der Kleiderschrank mit dem umwickelten Handgelenk. Crosswing selbst hatte ihn an der Kette.
»Setzen Sie sich, Emmerson«, sagte ich. »Sie dürfen sich den bequemsten Sessel aussuchen. Wer weiß, wie schnell Sie auf einem anderen sitzen, aus dem noch keiner lebend aufgestanden ist.«
Der Bursche sah so verängstigt aus, als würde er in Tränen ausbrechen. Er hatte wohl nicht damit gerechnet, gefasst zu werden.
»Ich habe niemanden umgebracht. Ich bin kein Mörder. Ich weiß überhaupt von nichts.«
»Das wird sich ergeben«, meinte ich. »Vor allem möchte ich wissen, wie Sie es fertiggebracht haben, an die registrierten Scheine zu kommen. Ich bin der Überzeugung, Trag hat sie Ihnen nicht gegeben.«
Es war, als hätte er ein paar Ohrfeigen einkassiert.
»Scheine? Ich Weiß nichts von Scheinen!«
»Mein lieber Junge. Ich möchte Ihrem Gedächtnis etwas nachhelfen. Sie haben vorgestern zwanzig Dollar an Ihre Frau geschickt. Diese zwanzig Dollar stammen aus dem Einbruch bei der Central Bank.«
Bevor ich weiterreden konnte, legte Crosswing mir ein kleinen Päckchen Banknoten auf den Tisch.
»Die hatte er in der Brieftasche. Es ist dieselbe Serie.«
»Na, was haben Sie jetzt zu sagen?«, fragte ich. »Ich will Ihnen einen Vorschlag machen, allerdings unter der Voraussetzung, dass Sie wirklich kein Menschenleben auf dem Gewissen haben. Packen Sie rücksichtslos aus, und ich sorge dafür, dass der Staatsanwalt Sie zu seinem Kronzeugen macht. Ich kann Ihnen nicht versprechen, dass Sie straffrei ausgehen, aber Sie werden billig dabei wegkommen. Sie wissen ganz genau, was auf Bandenverbrechen steht, besonders bei Ihrem Vorstrafenregister. Ich verzichte aber sogar darauf, eine Anzeige wegen des Mordversuches an mir zu machen. Sie erinnern sich ja noch, was bei Jessy Trag passierte. Sie haben die Wahl zwischen zwanzig Jahren Zuchthaus und zwei Jahren Gefängnis. Ich verspreche Ihnen, auch darüber mit dem Staatsanwalt zu reden.«
»Kann ich mich darauf verlassen?«, fragte er kleinlaut.
»Lieutenant Crosswing ist Ihr Zeuge.«
Er machte ein Gesicht, als wolle er sagen, dass er dieser Versicherung nicht ganz vertraue, aber es war seine letzte Chance.
»Ich will redén«, sagte er bedrückt.
»Na schön. Dann schießen Sie los. Berichten Sie über den Bankraub in der Central Bank, aber versuchen Sie nicht, mich anzulügen. Dann ist unsere Verabredung hinfällig.«
Er druckste und schien keinen Anfang finden zu können. Um ihn etwas aufzumuntern, bot ich ihm eine Zigarette an.
»Vor zwei Monaten verließ ich Chicago. Ich versichere Ihnen, ich hatte wirklich nichts ausgefressen, aber wenn man erst einmal im Strafregister steht, ist man immer der Sündenbock. Ich kam also hierher und suchte einen Job. Natürlich wollte mich keiner haben, und so gerie.t ich, gerade als mein Geld ausging, an einen Burschen von den ›Spinnen‹, der mich überredete, dort mitzumachen. Ich tat es wirklich nur aus Not«, beteuerte er treuherzig.
»Kann ich mir denken«, erwiderte ich lächelnd.
»Tja, am Anfang war nicht viel los. Der Boss war ja eingesperrt und die anderen hatten keinen Mut. So konnte das nicht weitergehen, und so knobelten wir alle gemeinsam aus, wie wir den Chef herausholen könnten. Zufällig kannte ich jemanden, der Spezialist im Herstellen von falschen Papieren ist. Wir berieten mit ihm und er versprach alle nötigen Ausweise anzufertigen, die wir brauchten. Aus einem Kostümverleih besorgten wir die Uniformen und passten dann auf, bis wir einen Gefangenentransporter erwischen konnten. Die Cops schließen dieses Fahrzeug ja niemals ab, wenn er leer ist, weil sie glauben, es hätte keiner Verwendung dafür. Die Sache an sich war sehr einfach. Ich selbst war nicht dabei, weil wir keine Uniform bekommen konnten, die mir passte. Wir hatten das Ding bei der Central Bank bereits ausgetüftelt, wollten aber warten, bis der Boss wieder da war. Er war sofort Feuer und Flamme und wir starteten das Unternehmen am gleichen Abend.«
»Und dabei habt ihr den Nachtwächter des Nebenhauses getötet.«
»Ich nicht.« Er hob entsetzt,beide Hände. »Ich kann Ihnen auch nicht genau sagen, wer es war. Ich wartete draußen im Wagen mit dem Schweißgerät, und als ich dann gerufen wurde, war die Luft rein, die Mauer durchbrochen und ich sah nichts von einem Toten. Ich erfuhr das erst aus den Zeitungen. Niemand wollte es gewesen sein - Ich schweißte also den Tresor auf und dann packten wir die Beute ein. Dabei zog ich ein paar Scheine aus einem der banderolierten Päckchen und steckte sie in meine Tasche. Ich dachte, kein Mensch würde das jemals merken. Ich tat es, weil Trag uns schon vorher klargemacht hatte, er werde jedem von uns vorläufig nur so viel geben, wie er gerade brauche. Unseren Anteil sollten wir erst bekommen, wenn Gras über die Sache gewachsen wäre. Am nächsten Abend, wir saßen gerade im ›Grey Dog‹ und tranken in aller Ruhe ein Bier, als plötzlich der Teufel los war. Wir glaubten, es wären die Cops und verschwanden so schnell wie möglich. Erst hinterher erfuhren wir, dass es die Kerle von der ›Rosen‹-Gang waren, die uns eins auswischen wollten.«
»Wissen Sie zufällig, wo Trag an diesem Abend war?«, fragte ich dazwischen.
»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn nicht gesehen, und wir mussten ihn erst suchen, um ihn von dem Pech zu berichten. Natürlich wütete er und versprach, wir würden uns bei der ›Rosen‹-Gang revanchieren.«
»Hat Trag jemals über seine Frau oder eine andere gesprochen?«, wollte ich wissen.
»Nein, er redete nur von Frauen im Allgemeinen und wünschte sie alle zusammen zum Teufel. - Am nächsten Abend ließ er uns plötzlich zusammenholen. Jetzt, meinte er, könnten wir den ›Rosen‹ ihre Gemeinheiten heimzahlen. Er wusste, dass diese einen großen Coup in der 28. Straße landen wollten. Seine Idee war, wir sollten sie ruhig die Arbeit tun lassen und ihnen dann die Beute abnehmen. Leider klappte das nicht. Auch die Cops hatten Wind davon bekommen und störten uns, gerade als wir am Zug waren. Wir waren froh, dass wir überhaupt wegkamen. Trag tobte. Dazu hatte er noch erfahren, dass seine Frau sich mit einem G-man angefreundet habe, und das brachte ihn zur Raserei. Er gab Bob und mir den Auftrag, seine Frau mit Gewalt abzuholen und zu ihm zu bringen. Er wollte ihr einmal grünlich die Mücken austreiben. Well, wir schienen jedoch vom Pech verfolgt zu sein. Sie waren gerade dort. Unter diesen Umständen wagte ich es nicht, mich mit dem Boss in Verbindung zu setzen. Einmal versuchte ich zu telefonieren, weil ich dringend Geld brauchte, und da hängte er einfach ein. Es blieb mir also nichts anderes übrig, als die Scheine auszugeben, die ich in der Central Bank beiseitegebracht hatte. Ich dachte, ich würde sie leicht los…« Er zuckte die Achseln.
»Wissen Sie, wo Trag sich aufhält und was er in der nächsten Zeit vorhat?«
»Ich habe keine Ahnung. Sein Versteck hat er keinem verraten. Er weiß, wo seine Leute wohnen und wenn er sie braucht, so benachrichtigt er sie. Ich weiß auch nicht, ob die Gang ein neues Stammlokal hat. Ich habe ja tagelang keinen gesehen.«
»Können Sie mir dann wenigstens sagen, wo die ›Rosen‹-Gang haust und wer ihr Boss ist?«
»Sie haben keine Kneipe. Ihr Heim soll draußen am Hudson Parkway vor der Stadt liegen. Trag war hart hinter ihnen her. Er wollte eines Tages den ganzen Laden ausheben. Wer der Boss ist, weiß ich nicht, aber es wird von einer Frau getuschelt, und Trag schien sich darüber seine eigenen Gedanken zu machen.«
»Das würde auch den poetischen Namen ›Rosen‹-Gang erklären«, meinte Phil. »Vielleicht heißt die Frau wirklich Rose.«
»Verdammt!« Emmerson fuhr hoch, und dann nahm sein Gesicht plötzlich einen nachdenklichen Ausdruck an. »Mir ist da eben etwas eingefallen. Was versprechen Sie mir, wenn ich Ihnen auf die Sprünge helfe? Ich weiß, wer mit Vornamen Rose heißt! Ich habe nur niemals daran gedacht.«
»Ich habe dir schon zu viel versprochen, Freundchen«, fauchte ich ihn an. »Los, erzähle.«
»Sie sind ungerecht«, beklagte er sich. »Es ist mir gerade selbst erst eingefallen. Aber meinetwegen. Trags Frau heißt Jessy, aber ich habe gelegentlich einen Kassiber gesehen, den einer von uns für sie ins Zuchthaus schmuggelte, und den hatte sie mit Rose unterschrieben.«
»Wissen Sie das ganz bestimmt, Emmerson?«
»Ja, aber es war mir entfallen.«
»Das wäre wirklich das tollste Stück, das mir je untergekommen ist«, meinte Lieutenant Crosswing. »Der Herr Gemahl ist eingesperrt, und währenddessen macht seine Frau eine Konkurrenzgang auf. Kein Wunder, dass sie ihr möglichstes tat, um ihn hochgehen zu lassen.«
Jetzt fiel es auch mir wie Schuppen aus den Augen. Eine ganze Menge Dinge, die mit unglaublich erschienen waren, passten in dieses Schema. Schon wiederholt hatte ich mir Gedanken darüber gemacht, warum Jessy versucht hatte, die »Spinne« zu verpfeifen. Es wäre doch auf jeden Fall einträglich für sie gewesen, sich gut mit ihrem Mann zu stellen. Dann hätte sie auch von der Beute in der Central Bank profitiert, und bestimmt viel mehr, als die Belohnung ausmachte. Plötzlich erinnerte ich mich auch an ihr Angebot, sie könne mir einen einträglicheren Job verschaffen. Das hätte ihr so passen können, aber sie hatte es dann zum Schluss doch nicht gewagt.
Auch die Sache, mit dem angeblich verbrühten Arm kam mir in den Sinn. In der Nacht vorher hatten die »Rosen« den missglückten Überfall auf Dun & Curtis gestartet. Es waren dabei allerhand Kugeln durch die Gegend geflogen. Ob es nun eine Brandwunde oder ein Streifschuss war, den Jessy unter dem Verband verbarg, hatte ich nicht sehen können.
Es gab nur eines. Wir mussten uns die »Rosen«-Gang aus der Nähe ansehen und dazu war zuerst einmal nötig, dass wir wussten, wo die Gang hauste.
»Wenn das stimmt, was Sie da erzählt haben, werde ich mein Versprechen halten«, sagte ich zu dem Gangster, und dann ließ ich ihn abführen.
»Glauben Sie denn wirklich, dass-Trags Frau mit dieser ›Rosen‹-Gang zu schaffen hat? Das wäre doch eine unglaublich tolle Sache«, warf Crosswing ein.
»Warum nicht?«, fragte Phil. »Es wäre nicht das erste Mal, dass so etwas geschieht. Gerade Gangster lassen sich leichter von einer Frau regieren als von einem Mann und diese Jessy ist verteufelt hübsch und durchtrieben.«
»Jedenfalls bin ich dafür, dass wir uns diese Bande näher betrachten«, schlug ich vor. »Es interessiert mich, was die Burschen treiben.«
»Ich fürchte, Sie werden nicht viel erfahren. Wir selbst haben dafür schon allerhand Zeit aufgewendet«, sagte Crosswing kopfschüttelnd. »Wir haben 58 die Kerle monatelang beobachtet und niemals etwas Verdächtiges feststellen können. Sie züchten Blumen, Obst und Gemüse. Sie trinken vielleicht etwas mehr als üblich, besonders übers Wochenende.«
»Dann ist heute ja gerade der richtige Tag! Heute, am Samstag, wird der Verein wohl tagen. Also nichts wie los.«
Das Telefon klingelte. Crosswing wurde von seinem Sergeanten verlangt. Er hörte ein paar Minuten zu und sagte:
»Bleiben Sie einen Augenblick am Apparat.« Dann wendete er sich an uns. »Die Lona hat sich gemeldet. Sie bittet um Rückgabe der Versicherungspolicen, die wir aus ihrem Fach in der Central Bank genommen haben. Was halten Sie davon?«
»Meinetwegen kann sie sich das Zeug holen lassen. Ich habe wirklich kein Interesse daran, nachzuprüfen, wie hoch sie ihre Nase und ihre Beine einschätzt.«
Er gab die entsprechenden Instruktionen und meinte dann:
»Was haben Sie jetzt vor?«
»Ich muss erst einmal gründlich überlegen«, antwortete ich.
»Das können Sie auch, wenn Sie mich begleiten. Sie wollen doch genau wissen, wo die ›Rosen‹ ihren Blumengarten haben. Ich glaube, es wäre am besten, wenn ich Ihnen einen meiner Männer als Führer mitgebe, der dort Bescheid weiß.«
»Einverstanden. Und was macht du, Phil?«
»Ich freue mich, dass morgen Sonntag ist. Ich habe so das Gefühl, als ob ich übers Wochenende uns Grüne fahren werden.«
»Wenn du dich da nur nicht in den Finger schneidest«, entgegnete ich. »Ich glaube, uns steht noch allerhand bevor.«
Um meine Worte zu erhärten, nahm ich die Smith & Wessen aus der Schreibtischlade, prüfte das Magazin und steckte sie ein. Was ich gesagt hatte, war kein Witz gewesen. Mir war merkwürdig zumute.
***
Im Headquarter erwartete uns eine Nachricht, die meinen Entschluss, mich um die Pflege der Kleingärtner von New York zu kümmern festigte. Joliet Mike und Pat the Irishman, die beiden kürzlich verhafteten, wieder freigelassenen und seitdem überwachten Gauner, hatten sich endlich gerührt. Sie waren, jeder mit einem Köfferchen versehen, zum Gelände der »Rosen« gefahren, wahrscheinlich um dort zu »arbeiten«.
Die Polizisten waren in respektvoller Entfernung geblieben, hatten aber doch hören und sehen können, dass die beiden Gangster mit viel Geschrei und Jubel empfangen worden waren.
Der Beamte, der Crosswing Bericht erstattete, hieß Harry Crown und machte einen intelligenten Eindruck. Ich fragte ihn nach den Möglichkeiten, den Burschen in die Karten zu gucken, und da meinte er, wir müssten bis zum Einbruch der Dunkelheit, also mindestens zehn Uhr abends, warten. Das Gelände rundum sei flach und biete keinerlei Deckungsmöglichkeit.
Wir verabredeten also, er solle sich um neun Uhr bei uns einfinden.
Dann saßen wir in Crosswings Büro und beleuchteten den Fall von allen Seiten. Um halb zehn trommelte ich zum Auf bruch. Gerade kam ein Beamter vom Innendienst mit einem Schnellhefter.
»Hier, Lieutenant, sind die Papiere, die wir dem Safe in der Central Bank entnommen haben.«
»Danke schön.« Crosswing warf einen Blick hinein und wollte die Mappe zur Seite schieben, als ich ihn bat: »Lassen Sie mich doch einmal sehen.«
Ich blätterte die Policen durch und kam zu der Erkenntnis, dass Sylvia Lona eine sehr hohe Meinung von dem Wert ihrer Person haben musste. Dann fand ich ein paar längst erledigte Film.- und Theaterverträge, und zum Schluss den Vertrag für das zurzeit im Broadway-Theater laufende Stück »Sweet Seventeen«, der der geschäftstüchtigen Dame ein Einkommen von 30 000 Dollar im Monat garantierte.
»Allerhand«, konnte ich mich nicht enthalten zu sagen, und da fiel mein Blick auf ihre Unterschrift.
Sylvia Lona (Sarah Long) stand da in großen, runden und energischen Buchstaben. Es war als ob mich ein Blitz getroffen hätte. Ich kannte die Schrift. Ich hatte sie erst vor wenigen Stunden gesehen und sie hatte sich mir unauslöschlich eingeprägt. Es war die gleiche Schrift wie die des Briefes, den Staatsanwalt Phils aufbewahrt hatte.
Es war wirklich Sylvia Lona, die die »Spinne« dem Staatsanwalt ausgeliefert hatte.
»So ein Biest!«, entfuhr es mir.
»Was hast du denn?«, fragte Phil. »Man könnte ja meinen, du wärst der ganzen Bande auf die Spur gekommen.«
»Nein, aber ich habe soeben festgestellt, dass die Lona eine so geschickte Lügnerin ist, dass sie sogar einen Gangster wie die ›Spinne‹ an die Wand spielt.«
Dann erklärte ich, was zu erklären war, und sowohl Phil als auch Crosswing konnten nur staunen.
»Leider können wir ihr deshalb nicht einmal etwas anhaben. Aber ich werde sie trotzdem fassen. Morgen erstatte ich Anzeige gegen sie als Komplizin nach der Tat. Sie hat Trag, den Räuber und Mörder, bewusst gedeckt und sie wird keinesfalls billig davonkommen.«
»Triumphiere nicht zu früh. Ich bin sicher, das ihr Anwalt den Nachweis führen wird, sie habe in gutem Glauben gehandelt.«
»Abwarten«, sagte ich ruhig. »Es wäre ja noch schöner, wenn diese Frau nicht zu fassen wäre.«
Auf der Straße empfing uns das Geschrei der Zeitungsjungen. Die Abendblätter waren gerade herausgekommen, und ausnahmslos beschäftigten sich die Schlagzeilen mit der Pressekonferenz vom Morgen.
Wir kauften uns eine Anzahl und studierten sie, nachdem wir wieder im Büro angekommen waren.
Schlagzeilen und Inhalt berichteten sachlich dasselbe. Es waren nur der Ton und die Kommentare, welche voneinander abwichen. Die Skandalblätter nahmen jedes Wort für bare Münze und machten aus dem Verhältnis der Diva mit dem Gangsterboss eine rührende Liebesgeschichte. Der »Torch« verstieg sich sogar zu der schwülstigen Redensart, dass der Einfluss dieser bewundernswerten Frau an der Läuterung eines Schwerverbrechers ausschlaggebend beteiligt sei. Er habe unter Lebensgefahr den Schmuck, den die Stadtpolizei und sogar das FBI tagelang vergeblich gesucht hatten, wieder herbeigeschafft.
Am skeptischsten war die »News«. Das zeigte schon die Überschrift. Sie lautete: »Das fromme Märchen der Filmdiva«.
Auch der Inhalt war mehr als vorsichtig und zum Schluss konnte man lesen: »Ganz hinten in der letzten Reihe der eifrigen Vertreter der Presse bemerkten wir ein prominentes Mitglied der Bundespolizei, das sehr aufmerksam den Ausführungen der Diva lauschte. Wir haben uns bemüht, den Gesichtsausdruck des betreffenden Herren zu deuten, und wir hatten den Eindruck, dass er sich köstlich amüsierte wie unsere Kinder, wenn sie zur Weihnachtszeit dem Märchen von Alice im Wunderland zuhören. Es sollte uns nicht wundem, wenn dieser Herr, der unserer Redaktion gut bekannt ist, dazu noch einiges zu sagen hätte.«
Phil boxte mir in die Rippen. »Das geht auf dich, mein Junge, aber leider hast du noch nicht sehr viel zu sagen.«
»Immerhin schon eine ganze Menge von Dingen, die Miss Lona nicht gerade angenehm sein werden. Was hältst du davon, wenn wir ihre Unterschrift und daneben ein Kopie ihres Briefes an Staatsanwalt Phils dem Reporter der ›News‹ zukommen lassen?«
Wir lachten beide, und ich nahm mir vor, diese Absicht auszuführen, sobald der Fall geklärt war. Die Lona hatte ihre Strafe unbedingt verdient.
Dann widmeten wir uns den Vorbereitungen für das abendliche Unternehmen. Wir würden es wahrscheinlich mit einer ganzen Anzahl von zu allem entschlossenen Gangstern zu tun bekommen, und ich wollte nicht das Risiko eingehen, dass auch nur ein einziger entkommen könne. Ich brachte also eine Streitmacht von fünfzig unserer Leute auf die Beine und bat zum Überfluss den High Commissioner der Stadtpolizei, alle Polizeistationen am Nordrand der Stadt in Alarmzustand zu versetzen.
***
Etwas vor neun Uhr erschien Harry Crown, der Leiter unseres Unternehmens. Er war ein noch junger Beamter und voll Stolz und Unternehmungsgeist. Anhand der Karte legte ich den Weg fest, den unsere beiden Mannschaftswagen nehmen sollten. Wir würden zuerst bis zu der Brücke durchfahren, an der der Harlem River in den Hudson mündet, uns dort mit den anderen treffen und die noch zu verbleibende Strecke zu Fuß zurücklegen.
Um neun Uhr fünfzehn schickte ich meine Leute los, und um neun Uhr dreißig saßen wir Phil, Crown und ich in meinem Jaguar. Ich startete und wollte gerade den ersten Gang einlegen, als eine schwarze Gestalt auf uns zustürzfte. Es sah aus, als wolle uns einer an den Kragen und Phils Hand zuckte bereits nach seiner Waffe, aber es war niemand anders als unser alter Freund Neville.
»Ihr Verräter!«, keuchte er und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Das könnte euch so passen. Erst muss ich euch gute Ratschläge geben und dann wollt ihr den Pudding allein aufessen. Nichts da, ist bin mit von der Partie.«
Er riss einfach die Tür auf und klemmte sich neben Crown, der im Fond saß.
»Was hast du da mitgebracht?«, fragte ich mit einem Blick auf den Reisekoffer mittleren Formats, den er im Wagen verstaute.
»Mein Handwerkszeug, du Narr.« Er ließ den Deckel auf schnappen und hielt mir eine unappetitliche Handgranate unter die Nase.
»Mein Gott! Ist das Ding auch nicht scharf?«, fragte ich entsetzt.
»Denkst du etwa, ich nehme Ostereier mit«, sagte er. »Ich rate dir, ein paar von den Dingern in die Jackentasche zu stecken. Man weiß nie, wie sehr man sie brauchen kann.« Neville dachte eben an alles.
Wir vermieden die Innenstadt und schlugen den Weg am Hudson entlang ein. Er war zwar etwas weiter, dafür aber gab es weniger Verkehr und ich konnte das Gaspedal drücken. Es war eine wunderbare Nacht. Lauwarm umschmeichelte uns der Fahrtwind. Der Himmel war klar und stand voller Sterne. Ein paar verspätete Wochenendler hatten denselben Weg wie wir. Die meisten schleppten mehr oder minder komfortable Wohnwagen hinter sich her.
Die Docks und Lagerhäuser blieben zurück. Über den Hudson zogen Dampfer, und kleine Motorboote tuckerten den Strom hinauf und hinunter. Silberne Wellen umspielten sie. Die Klänge einer Hawaiigitarre, begleitet von einer hellen Mädchenstimme schollen herüber. Unter der Washington Bridge standen eng umschlungen zwei Liebespaare. Immer weiter wich die Stadt mit ihren Häusern und Straßen zurück. Der Inwood Hill Park lag dunkel und geheimnisvoll zur Rechten. In den Bäumen spielte der Nachtwind.
Hudson Bridge. Vor uns tauchten die Schatten der beiden Wagen auf. Wir stiegen aus, und’dann ging es in kleinen, unauffälligen Gruppen weiter.
»Da vorn, wo Sie die erleuchteten Fenster sehen, liegt das Gelände des Vereins. Das Clubhaus ist am Ostende.«
Kein Mensch war zu sehen. Nur ein paar Bungalows rechts und links der Straßen wai;en beleuchtet.
»Stop!« Es war Neville. »Ich kann den ganzen Kram doch nicht alleine schleppen. Wollt ihr nichts davon abhaben?«
»Pack schon aus!«, meinte Phil und ich hörte seiner Stimme an, dass er größtes Vergnügen an dieser Expedition hatte.
Neville hatte gut vorgesorgt. Es gab drei Maschinenpistolen mit Zubehör und nicht weniger als fünfzig Eierhandgranaten, die an die Interessenten verteilt wurden.
Wir schlichen weiter. Auf eine MP hatte ich verzichtet, aber meine Jackentaschen waren schwer von Handgranaten. Hoffentlich würde ich sie nicht brauchen.
Crown war ein Stück vorausgelaufen und kam jetzt zurück.
»Kein Wachtposten, keine Menschenseele. Sie scheinen alle im Clubhaus zu sein.«
Das war besser, als ich erwartet hatte. Ich ließ unsere Leute ausschwärmen, sodass sie einen immer enger werdenden Kreis um das flache Gebäude bildeten.
Die Hecke war kein Hindernis. Beim vorsichtigen Weitergehen lud ich die Smith & Wesson durch und hörte das leise Klicken von Nevilles Pistole. Phil war auf der anderen Seite.
Wir hatten verabredet, uns in genau fünfzehn Minuten mit dem Krächzen eines Raben darüber zu verständigen, dass wir an Ort und Stelle waren.
Noch fünfzig Fuß. Da hielt Neville mich plötzlich am Ärmel fest und schnupperte. Jetzt roch ich es auch. Jemand rauchte ganz in unserer Nähe eine Zigarette.
Da sah ich für zwei Sekunden das rot glühende Pünktchen, das sofort wieder verschwand.
»Ein Posten«, flüsterte Neville, und man hörte das Jagdfieber in seiner Stimme.
Jetzt sah ich die Silhouette. Der Mann drehte mir augenscheinlich den Rücken zu. Langsam, Schritt für Schritt, die Waffe in der Hand, ging ich näher. Noch fünf Yard. - Noch drei. - Ein Ast knackte. Der Kerl fuhr herum. Mit einem Satz war ich neben ihm und ließ meine Smith & Wesson auf seinen Kopf sausen, aber ich kam um den Bruchteil einer Sekunde zu spät. Ein Schuss peitschte auf.
Ich ließ den Bewusstlosen liegen und rannte.
Rings um mich schienen sämtliche Teufel der Hölle los zu sein. Es krachte wie in einem Wildwestfilm. Dann hörte ich von der anderen Seite das Rattern einer Maschinenpistole. Das konnte nur Phil sein. Ohne mich um die Gestalten, die plötzlich rechts und links vor mir aus dem Dunkel tauchten, und sich aus irgendwelchen, mir unbekannten Gründen gegenseitig mit Schüssen und Hieben traktierten, raste ich auf die Stelle zu, an der eine Tür aufgesprungen war und ein heller Lichtkeil aus dem Raum fiel.
Auf der Schwelle blieb ich wie erstarrt stehen. Der kleine Vorraum war leer, aber hinter einer zweiten, halb offenen Tür vernahm ich eine Stimme, die mich festhielt. Es war die Stimme einer Frau, die Stimme von Jessy Trag.
»Nimm die Hände hoch, Fred. Auf dich warte ich schon seit ein paar Tagen. Hörst du was da draußen geschieht? Deine Leute werden abgeschossen wie die Tontauben. Nur dich habe ich für mich aufgehoben.« Sie lachte, aber dieses Lachen wurde von dem Knall eines Schusses gestoppt.
Die folgende Stille war beängstigend, aber dann hatte ich die Lähmung überwunden und war in drei Sprüngen an der Tür. In dem gemütlich eingerichteten kleinen Zimmer standen sich Jessy und Fred Trag gegenüber. Sie wandte mir das Gesicht zu, und dieses Gesicht unter der roten Mähne war vor Wut und Schmerz entstellt. Von ihrer rechten Hand tropfte Blut auf das blaue Metall der Pistole, die sie hatte fallen lassen.
»Du Lump! Du Schuft!«, stieß sie hervor.
»Siehst du, Jessy Rose, so habe ich mir unser Zusammentreffen gedacht«. Ich konnte Trags Gesicht nicht sehen, aber der höhnische Tonfall genügte.
»Du hast geglaubt, mich mit Hilfe deiner zusammengewürfelten Bande von Tagenichtsen und Amateuren ausschalten zu können. Du hast mich verraten, verkauft und wieder verraten. Du hast diesen stümperhaften Überfall geplant und ausgeführt, der dir keinen Penny Gewinn eingebracht hat. Du hast dich nicht einmal gescheut, die G-men auf mich zu hetzen, und ich habe wegen dir einen Mord begangen. Ich könnte dich jetzt über den Haufen schießen, aber ich denke nicht daran. Ich werde mir noch überlegen, was ich mit dir mache.«
In diesem Augenblick trafen sich unsere Augen, Jessys und die meinen. Ich glaubte, sie würde auf schreien, aber ich hatte mich geirrt. Nur ihr Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig.
Kjmjerry Cotton
Hohn konnte ich darin lesen, Hohn und einen wilden Triumph. Sie griff in den Overall, den sie trug, holte ein Taschentuch heraus und wickelte es sorgfältig um die verletzte Hand.
»Und du denkst jetzt, du könntest dein Mütchen an mir kühlen«, sagte sie gedehnt und verächtlich. »Du eingebildeter Bursche! Weil deine Leute dich aus dem Kasten geholt haben und alles vorbereitet hatten, sodass du nichts anderes zu tun hattest, als zu kassieren, denkst du, du bist ein Übergangster. Dabei hattest du so schlecht geplant, dass du genötigt warst, einen Mord zu begehen, der dich auf den Stuhl bringen wird. Und dann die Dummheit, statt der eingebildeten Gans, die dich damals dem Staatsanwalt ausgeliefert hat, ihr Double umzubringen. Du Geizhals musstest ihr ja auch ausgerechnet den Ring schenken, den du geklaut hattest. Dachtest du vielleicht, sie würde das nicht merken? Denkst du, eine Frau ließe sich das gefallen?«
»Stop, Jessy!«, knurrte er gereizt. »Verraten hast du mich schon damals. Ich glaube Sylvia mehr als dir.«
»Und darum, weil du dich von diesem Stück einwickeln und übertölpeln ließest, hast du ihr auch für ein paar tausend Dollar Gold und Steine umgehängt, die du nutzbringender hättest verwerten können. Für so dumm wenigstens hätte ich dich nicht gehalten. Ich will dir sagen, warum ich bei dem G-man ausgepackt habe. Du hast mich immer tyrannisiert, du hast mich tausendmal betrogen. An jedem Finger hattest du zehn Freundinnen, für die dir nichts zu teuer war. Nur mich hast du immer knapp gehalten, und das ist der Grund, warum ich froh war, als ich dich loswurde. Nur verraten habe ich dich damals nicht.«
Das Schießen ringsum hatte fast aufgehört. Nur hin und wieder krachte noch ein vereinzelter Schuss. Trag warf einen schnellen Blick zum Fenster. Er fing an, unruhig zu werden.
»Ja, warte nur, deine Jüngelchen kommen nicht. So weit sie nicht tot sind, tragen sie jetzt schon wundervolle Armbänder.«
»Armbänder?«, sagte er ungläubig.
Es war ja schließlich unter Gangstern nicht üblich, sich gegenseitig Handschellen anzulegen.
»Sieh dich doch um, du Narr!«, kreischte seine? Frau. »Sieh dich um!«
Ich machte einen schnellen Schritt und stieß ihm die Pistole in den Rücken. Fred Trag hatte immer noch seine Waffe in der Hand, und ich hatte keine Lust mich auf eine Schießerei einzulassen.
»Hände hoch! FBI!«, sagte ich.
Er drehte den Kopf und dann polterte seine Pistole auf den Fußboden.
Für einen Augenblick hatte ich Jessy Trag außer Acht gelassen. Ich sah gerade noch, wie sie sich bückte und versuchte, ihre Pistole mit der linken Hand aufzuheben. Wenn ihr das gelang, so würde sie einfach drauflosschießen. Sie würde Trag und mich treffen, wenn ich nicht ihn und sie selbst vorher erwischte, aber es war mir zuwider, auf eine Frau zu schießen.
Ich gab dem Gangster mit aller Kraft einen Stoß in den Rücken, er schoss nach vorn, fiel über Jessy, die ein Geheul der Wut und der Enttäuschung ausstieß und nun hatte ich sie beide in der Schusslinie.
»Hallo! Sind die beiden etwa beim Rock ’n’ Roll?« Neville hielt seine MP schussbereit. »Steht schon auf Kinderchen! Euer Papa wartet darauf, euch in die Arme zu nehmen.«
Er strahlte über das ganze Gesicht und bevor die beiden überhaupt begriffen, was vorging, knackten die Handschellen.
»Draußen ist alles klar«, berichtete er. »Ich stehe schon seit ein paar Mi-64 nuten hinter der Tür und habe mich an der freundlichen Auseinandersetzung des sich so sehr liebenden Ehepaares erfreut.«
»Wo sind denn die anderen? Wo ist Phil?«, fragte ich.
»Ich habe ihnen gesagt, sie sollen draußen bleiben«, Neville grinste. »Ich wollte auch einmal wieder zum Zuge kommen, aber du hast deine Sache ganz gut gemacht. Mit der Zeit kannst du einmal ein tüchtiger G-man werden.«
Draußen leuchteten ein paar starke Scheinwerfer. Eine ganze Horde Cops schwärmte durch die Blumen- und Gemüsebeete. Phil nahm die Parade ab. Es war kaum einer entkommen. Insgesamt waren 36 Gangster verhaftet worden. Sie standen wie eine Herde Schafe im Gewitter und warteten auf ihren Abtransport. Zwei waren tot und fünf verwundet. Nur drei unserer Leute hatten geringfügige Streifschüsse davongetragen. Bei einer Durchsuchung des sogenannten Clubhauses fanden wir ganze Batterien von Flaschen und in einer Aktentasche, die Jessy gehörte, den ausführlichen Plan zu einem groß angelegten Raubüberfall, der übers Wochenende hätte steigen sollen.
Schon um ein Uhr war alles erledigt, die gefangenen Gangster sicher verstaut und ein kurzes Protokoll aufgesetzt. Ich konnte es mir nicht verkneifen, Mister High anzurufen und ihn im Schlaf zu stören. Er gratulierte uns und gab uns den guten Rat, den Sieg nicht zu ausgiebig zu feiern. Er brauche uns am nächsten Tag.
Für diesen Tag hatte ich mir etwas Besonderes vorgenommen. Um zehn Uhr holte ich Sylvia Lona aus ihrer Wohnung. Sie zeterte, wütete, drohte mit dem Anwalt und fiel zuletzt in Ohnmacht, aber damit hatte ich gerechnet. Der Krankenwagen stand schon vor der Tür.
Schließlich kann man ja nicht ewig ohnmächtig bleiben. Man muss ja auch wieder einmal zu sich kommen, vor allem, wenn ein Arzt mit der Injektionsspritze hantiert. Während der folgenden halben Stunde brauchten wir nur zuzuhören. Wir hatten Jessy und Trag heroingebracht und sie Sylvia gegenübergestellt. Bei den wechselseitigen Wutanfällen wurden alle Kleinigkeiten geklärt, an denen mir noch gelegen war.
Nur zum Schluss mussten wir energisch eingreifen. Als Trag erfuhr, dass es doch die Lona gewesen war, die ihn dem Staatsanwalt ausgeliefert hatte, waren drei Mann nötig, um zu verhindern, dass er ihr an den Hals ging. Jessy stand dabei und lachte wie eine Irrsinnige. So hatte sie wenigstens noch einen letzten Triumph.
Das Netz der »Spinne« war zerrissen. Und die »Rosen« waren verblüht.
Von den bei der Central Bank geraubten 122 000 Dollar fanden wir noch 110 000 in dem luxuriösen Bungalow, den Trag sich auf Long Island gemietet hatte. Der-Witz dabei war, dass gerade nebenan Mister Albert wohnte, und dieser Mister Albert war ausgerechnet der kleine, rosige Direktor der Central Bank.
ENDE
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